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m fünfzigPfennige nur brauchen die Verbündeten Regirungen den

e-» o Minimaltarif für Roggen und Weizen zu erhöhen: dann ist, wenn

sieüber Hafer und Gerste mit sichreden lassen, Ursprungszeugnissefordern
und sichverpflichten,den neuen Zolltarif bis spätestenszum ersten Januar
1905 durch Gesetzeinzuführen,ihrem Schmerzenskind im Reichstag eine

Mehrheit gewiß.Das stand in denZeitungen. Ausregendists nicht. Daß es

schließlichzu irgend einer Einignng kommen, daßkeine Partei wagen wird,
die Verantwortung für einen Zollkrieg mit drei oder mehr Fronten auf sich

zu nehmen, war nie zweifelhaft; und eben so wenig, daß man mit hohen

Tarifsätzen sehr gute, mit niedrigen sehr schlechteHandelsverträgeab-

schließenkann. Die Ungeduldigenaber, die um einen dochnur zum Schau-

gerichtbestimmtenTarif seitMonaten wieHungerndeum einen BissenBrot

raufen, müßtenjetzt,da zum erstenMal dieMöglichkeiteines Kompromisses

auftaucht, eigentlich in Wallung gerathen und mit dem Aufgebot ihrer

ganzen LungenkrastZeter und Mordio zu schreien.Doch von eifernderLeiden-

schaftist nichts zu spüren. LeisesWimmern nur hörenwir, dunkle Lakaien-

drohung, daßmans dem Herrn und Gebieter nächstensschonzeigenwerde,

und den Widerhall der alten Sorge, ob Hero wohl bald ihren Leander um-

armen oder ob des Schicksals dräuende Macht ihre Rechtefurchtbar, uner-

bittlich streng eintreiben wird. Auch andere Vorgänge,die sonstWochenlang
dem Bedürfniß nach Sensationen genügenwürden, werden jetztkaum be-

achtet.Großbritanienhat mitJapan einen Vertrag geschlossen,der jedender
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beiden Kontrahenten verpflichtet,dem anderen in einem ihm von einer Kna-

lition aufgezwungenenKrieg beizustehen,— einen der heute beliebten Ver-

träge, deren Hauptzweckerfülltist, wenn sieveröffentlichtsind. Ein ganzes
Bündel solcherVerträgeändert nichts an den Machtverhältnifsen;und der

begreiflicheBritenwunsch, durch das neue Pergament Rußlands Lust zu

einer Verständigungüber asiatischeLebensfragen zu steigern,wird seinZiel
nicht leicht erreichen. Den Schreibern aber, die so gern vom Götterthron

herab die Erde vertheilen,mußtedieserStoff höchstwillkommen sein. Wer den

Plantagenbetrieb einigermaßenkennt, sah schondie Leitartikel,in denen aufs

Haar vorausgesagt würde,was Rußland,Frankreich, China jetztthun und

wie das Deutsche Reich im stolzen Selbstgefühlseiner Kraft dem unruh-
vollen Hader zuschauenwerde. Den Harrenden trog die Hoffnung. Was

in stillerer Zeit ein weltgeschichtlichesEreignißgenannt worden wäre, ward

srostig als Episodebehandelt. Warum? Weil die Presse nun Wichtigeres zu

thun hat und weder an zollpolitischenoch an diplomatischeKleinigkeitenZeit
verschwenden«kann. Denn Prinz Heinrich von Preußen ist nach Nord-

amerika abgereist, und bis er heimkehrt, darf es für den rechtgläubigen

Deutschenkein anderes weltgeschichtlichesEreignißgeben als diesen ersten

Besucheines Hohenzollernim Lande des staI«-spangledbannen

Der Entschlußzu dieserReise kam rechtüberraschend.Im November

erst hatte Herr Gaston de Sågur erzählt,derlKaiser habe mit ihm an Nor-

wegens Küste von der unheimlichschnellenEntwickelungder nordamerika-

nischen Wirthschaft gesprochen. Diese Milliardentrusts, die ganze Indu-
strien und die fruchtbarstenGebiete des internationalen Handels der Willkür

einer Oligarchie unterwerfenwollten, seienfür Europa die«schlimmsteGe-

fahr. Eines Tages werde irgend ein Morgan die Hauptlinien des atlanti-

schenDampferverkehrs unter seine Flagge bringen, nach Belieben schalten
und walten und, als Privatmann, allenKünstenderDiplomatie, allen poli-

tischenAnsprüchenunzugänglichsein. Nur ein europäischerZollbundkönne

die Gefahrabwehren; die Kontinentalsperre, mit der Bonaparte die Briten

zu kirren versuchte,müssezum Schutz gegen die Uebermacht der Vereinigten
Staaten geschaffenund- Englandvor die Wahl gestellt werden, Europas

Sache zur seinen zu machen oder Amerikas Schicksalzu theilen. Der Kaiser,

hießes in dem Bericht, nous entretient Surtout de 1’Am(årique,pour

laquelle il professe une sympathie modåråe. Was Wilhelm der Zweite
den Franzosen über die s,amerikanifcheGefahr«sagte, stimmt mit der An-

sichtder meistenNationalökonomen undfast aller Großindustriellenüberein.
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Hiittenbesitzerund Landwirthe, Rhedereien und Elektrizitätgesellschaften
blicken längstsorgenvollins Yankeelandund möchtenam LiebstenEuropens
vereinte Heerhaufenüber den Ozean schicken,um den Vereinigten Staaten

eine militärischeNiederlage zu bereiten, von der sie sicherst nach einem

Menschenaltererholen könnten. Der Reichthum der neuen Welt, die rück-

sichtloseKühnheitdes amerikanischenKaufmannes, der kein Bedenken kennt,

durchkeinen bureaukratischenZwang gehemmt wird, die europäischerMaß-

stäbe spottende Steigerung der Massengüterproduktion:das Alles mußte

unmuthigen Groll wecken. Wird die in der jungen Demokratie erwachsene

Techniknächstensschonüber feudalen Verfall triumphiren?" Soll die alte

Europa eine Filiale der transatlantischenHandelsgesellschaftwerden, ein

Riesenmuseumvielleicht,einAusflugsortmit gutenHotels, vorgeschichtlichen

Dichtern und Edelleuten und allerlei Sehenswürdigkeitenaus alten,

verschollenenKindertagen der Menschheit? Oder wird das Bewußtseinge-

meinsamer Gefahr die Großmächtezu letzterNothwehrvereinen? . . So un-

gefährwar die Stimmung. Da kam plötzlichdie Nachricht,Fräulein Alice

Rooseveltwerde die neue Segelyacht des Kaisers taufen. Ein artiger Ein-

fall, dachte man; die Yacht»Metcor«genügtder Sportneigung des Mon-

archen nicht mehr, drüben werden solcheRennboote am Besten gebaut und

die Tochterdes Präsidentenwird ihr Pathensprüchleineben so gut hersagen
wie einePrinzessinoder die so hoherEhre gewürdigteFraueines Provinzial-
mandarinen. Dann wurde gemeldet,die »Hohenzollern«,das Kaiserschisf,
werde hinüberfahrenund bei der Tauffeierlichkeitden Salut feuern. Das

fah schoneher nach einer politischenAktion aus. Die Diplomaten lächelten
ungläubigund sagten: Ce sont- des ballinismes. Doch ihr Zweifelmußte

verstummen, als ofsizicllmitgetheilt wurde, Prinz Heinrichwerde im Auf-

trag des Kaisers die Hauptstädteder Vereinigten Staaten besuchenund ihn
werde der Staatssekretär des Reichsmarineamtes begleiten. Vielleicht . . .

So weit sind wir jetzt.Keiner vermaggenau zu sagen,welchenErfolg
die deutschePolitik denn von dieser-Missionhoffenkönne. HerrTirpitzwurde
gefragt.»Wirerwarten«,spracher, »eineBesserungder Beziehungenzwischen
zwei großenVölkern, die nirgends auf der weiten Welt verschiedeneInter-
essenhaben.« Dieses Lied hatte vor ihm schonder Kanzler angestimmt;

durch-dieWiederholung ist es nicht wirksamer geworden. Die «besserenBe-

ziehungen«kennen wirnachgerade; unserelBeziehungenwerden immer besser,
sind währendder letztenJahre schon so oft bessergeworden,daßauchdieses

Bessereder Feind des Guten zu werden beginnt. Und dieMär von der Har-
22ak
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monie der Interessen, an die selbst in Deutschland nur der alte Herr von

Kardorff in seinen schwächstenStunden nochglaubt, wird in der Heimath
Carehs höchstensHeiterkeiterregen. Da weiß jeder Exporthändler,daß
sein Interesse dem des deutschenKonkurrenten nicht durch schöneRedens-

arten zu vereinen ist, denkt jeder an Geld mehr als an gute Worte. Bei

uns ists nichtanders. Kein nüchternrechnenderMensch glaubt, die Freude
über den Prinzenbesuch,der ihnen als Symptom ihrer Weltmachtstellung
wichtigist, werde die Amerikaner auch nur zur geringsten Tariskonzession,
zum Verzichtauf den winzigsten Gewinn bewegen. Sie werden sich die

Sache gern ein paar Millionen kosten lassen und den Leuten, die ihnen so

oftHabgiervorwarfen,malzeigen, was eine reicheRepublik leistenkann. Das

thätensie auch für den Türkensultan.Noch lieber thun sies freilichfür die-

Deutschen,die viel stärkersind, immer ein BischennachSüdamerika hinüber-
schieltenund nun genöthigtsein werden, vor dem ehrwürdigenGespenstder

Monroedoktrin höflichdas Haupt zu neigen. Nach dem Sieg über Spanier
und Tagalen darf das neue Jmperium sichsolchenTriumph gönnen; nach-
her kehrtAlles wieder zur alten Ordnung. Was sollte sichändern? Amerika

kann und wird die Europäerauf ihren eigenenMärkten unterbieten und mög-

lichstviele Weltmonopolezu erraffen suchen.Der abenteuerlicheGedanke an

ein politischesBündnißistbisher erst schüchternangedeutet worden; in China«

hießes, könnten Deutscheund Amerikaner zusammengehen. Schon jetzt
kann man sichindem Gewirr ostasiatischerVerträgekaumnochzurechtfindenz
wo so viel Papier liegt, ist auch für ein neues Aktenstücknoch Platz. Auch in

Ostasien aber werden, trotz Tirpitz, nach wie vor der Verbrüderungdie

Kolonialkaufleutebeider Reiche nur den Wunsch haben, einander die fette
Kundschaftabzujagen. Und die Konjunktur ist den Yankeesgünstig. Sie

haben sichwährenddes Kreuzzugessehr ruhig verhalten, stets zur Mäßigung

gemahnt und ihre Truppen früh zurückgezogen.Jetzt werden sie sichbe-

mühen,den Preis ihrer Produkte und die Frachtspesen so zu verbilligen,
daßdie Europäerdagegennichtaufkommenkönnen. Der Kampfgeht weiter.

Und die großenJndustriekapitänevon New-York und Pittsburg würden
Dem ins Gesicht lachen, der ihnen sagte, die Artigkeit hoher und höchster

Herren könne die Entwickelungeiner Weltwirthschaftaufhalten.
Thut nichts. Keiner weiß,was eigentlicherwartet wird, aber die

Presse hat sichder Sache liebevoll angenommen. Fast alle Berleger größerer

Zeitungen haben Berichterstatter hinübergeschickt— es wäre interessant,zu

erfahren, ob den BotschafterndieserGroßmächtewieder Freibillets oder
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wenigstensFahrpreisermäßigungenbewilligtsind — undden Depefchenetat
beträchtlicherhöht. In der Geburtstunde dieses Entschlussesfiel die Ent-

scheidung.Wenn ein Zeitungbesitzerein paar tausend Mark ausgiebt, will

er für sein Geld Etwas haben. Jetzt muß die Reise des Prinzen Heinrich
Epochemachen. Wehe dem Armen, der ihre Bedeutung nicht schonan Bord

des Schnelldampfers ins rechteLichtrückte! Der käme gut an. Doch wird

Keinersichder Gefahr aussetzen,ooneifrigerenKollegenüberboten zu werden.

Früherhättendie Meinungpflanzersichmitden offiziösenDepeschenbegnügt
Und höchstensnoch drüben einen behendenLandsmann gemiethet,dessenAuf-
gabe gewesenwäre, das Allerwichtigsteaus den amerikanischenBlättern

kurzherüberzukabeln;die politischenUrtheile wären im Hauseangefertigt
worden und oft gewißrecht freimiithig ausgefallen. Lang ists her. Demzu-
tage müssenRedakteure und HeimarbeiterihrUrtheil der Spefensumme an-

Pasfen, die der Unternehmer in die Sache gesteckthat. »Im Tageblatt ist
die Ansprachedes Konsuls die bedeutsamstepolitischeKundgebung der letzten
Monate genannt worden; warum haben wir nichts darüber?« Der Rüffel
wirkt: von morgen an »habenwir« Alles, lassen wir uns den Ruhm nicht
mehr rauben, auf die unermeßlicheBedeutung jedesprinzlichenHändedruckes
»vor allen anderen Blättern« hingewiesenzu haben. Wer diesesTreiben

sieht, lernt erkennen,wie tief unsere liberale Presse im Kampf um Abou-

nenten undJnserenten allgemachgesunkenist. DerBerichterstatter freut sich
dekschönen,reichlichbezahlten Reise und möchtenicht, als ein wortkarger,
skeptischerHerr, künftigzu Hause hocken. Der daheim gebliebeneRedak-

teur weiß,daß er seineStellung riskirt, wenn er die Wirkung der theuren
Telegramme durch kühleGlossen schmälert. Und der Verleger späht

ängftlichumher und bangt jeden Morgen vor der grausen Möglichkeit,
der Nachbarkönne ,,mehr bringen«,durch hellere Töne die Kunden locken

und fangen. Ei voilä justement comme on äcrit l’histoire. Der Lärm

der konkurrirendcn Marktschreier hat begonnen. Schon liest man auf der

ersteu Seite großerZeitungen den albernsten Dienstbotenklatsch. »Der

Staatssekretärtrug vormittags die Jacke des königlichenYachtklubs,wäh-
rend der Prinz einfacheCivilkleidung angelegt hatte.« »Auchdas gewin-
nende Lächelnfeines Vaters hat der Prinz-Admiral geerbt. Dieses freund-
licheLächelnwird ihm in Amerika die Herzen im Sturm erobern.« Arme

Schächer,die im Stande find, ums liebe Brot solchesZeug niederzuschreiben,
follen über die Stimmung eines fremdenVolkes urtheilen. Das kannhübsch
werden. »Schonumweht uns der Athem der Weltgefchichte.«
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Er hat uns im Lan der letztenJahre recht oft umweht. Nutzen hat

diesesWehen nichtgebracht und wir wollen froh sein, wenns diesmal ohne

Schaden vorübergeht.Gegen die Reife ist ja nichts einzuwenden. Prinz
Heinrichsoll ein liebenswürdiger,frischerund bescheidenerHerr sein und

wird den Amerikanern gefallen. Schade, daßunsere Prinzen nicht auch in

der HeimathmitProfefsoren, Kaufleuten, Journalisten an einem Tischsitzen,
Fabriken besuchenund den Gewerbebetrieb aus eigenerAnschauungkennen

lernen. Amerika ist schoneine Weile entdeckt und wissenswerthNeues wird

die Reporterhorde von ihrer meteorologischenStation nichtzumelden haben.

Hoffentlichhältsiefichan die »anerkanntvorzüglicheKüchedes Norddeutschen
Lloyd«und kommt in New-York so übersättigtan, daßsie nicht gleichder

Versuchungerliegt, für jedes Lachsbrötchen,nach dem Beispiel Schmocks
und Pietfchs, mit der Feder ergebenften Dank zu ftammelnz die Hausirer-
sitte, schmatzendvor dem Publikum zu erzählen,was man gestern bei

Bülows und ähnlichenReftaurateuren der öffentlichenMeinung zu es en

und zu trinken bekamshatsichvon Parvenupolis aus noch nicht über den

Erdkreis verbreitet. Wenn die Zeilenbotschafter dafür sorgten, daß der

Deutsche nicht mehr jeden Amerikaner für einen kalten, unkultivirten

Gesellen hält, der von früh bis spät,wonnig grinsend, seineDollarstücte

zähltund nach neuen Profiten schnüffelt,dann thaten sie ein gutes Werk.

Mit hoher und höchsterPolitik aber sollten sie uns verschonen.Die Kränze
des Staatsmannes sind so wenig wie die des Dichters im Spaziren-
gehen zu erreichen. Der Amerikaner, der mit Siebenmeilenstiefeln vor-·

wärts schreitet, ift sehr stolz, gar nicht pathetischund leichtzur Lachluftge-

stimmt. Er hat die besten modernen Bilder aus Europa geholt und kann

sich,ohne daßers im Geldbeutel spürt,in jedemJahr das Vergnügenleisten,
einen Königssohnzu sich zu laden. Dann wirds immer genau so zu-

gehen wie bei dem Empfang des Prinzen Heinrichund die Politik wird

von den selbenwirthschaftlichenWünschenund Nothwendigkeitendeterminirt

bleiben, die ihr vorher die Richtung wiesen. Wir wollen uns nicht lächer-

lich"machen, auch in der Nachbarschaft nicht den gefährlichenGlauben

aufkommen lassen, den unfteten Michel locke zu neuen Ufern wieder ein-

mal ein neuer Kahn, sondern laut und deutlich sagen, daß die Prinzen-
reife keine Staatsaktion ist, und dann an drängendeArbeit gehen. Des

Kaisers »Mcteor«wird gewißdie schnellsteRennyachtder Welt. Das deutsche
Volk aber mag sich, wenn hübenund drüben der Lärm losgeht, erinnern,

daßschonältere Weltenwanderer vonLustspiegelungengenarrt worden sind.
Z



Eine deutsche Beatrice Webb? 307

Eine deutsche Beatrice Webbp

Vormir liegt ein vornehm ausgestattetesBuch. Wer es, ohne auf das
-

«

Titelblatt zu achten, aufschlägt,könnte es für das Werk eines gelehrten
Professors der Nationalökonomie halten. Ueberall tritt eine erheblicheBe-

lesenheit in der sozialpolitischenund statistischenLiteratur entgegen. Mit

fachmännischemGeschickwerden die toten Ziffern scharfsinnigkombinirt und

zu einer beredten Sprache gezwungen. Aber — und Das kommt in Pro-

fessorenbüchernseltener vor —- der blendenden Handhabung des gelehrten
Apparates steht eine oft geradezu hinreißendeRhetorik zur Seite, die an

Carlyle und Ruskin erinnert. Die Schilderung der Frauenbewegung,die

sichwährendder französischenRevolution abspielte, ist eine wahre Marseillaife
in Prosa. Kein Zweifel: nicht nur gelehrter Verstand, auch der Feuergeist
einer Künstlerseelehat an dem Werke geschafft. Jn jähemFluge werden

wir in überwissenschaftlicheRegionen mit fortgerissen. Eine künftigebessere

Ordnung der Dinge wird vor uns entworfen, »in der die Arbeit der Frau

sie nicht schädigenund schänden,sondern zur freien Genofsin des Mannes

erheben wird, in der sie ihre höchsteBestimmung erfüllen kann, wie nie

zuvor, und ein starkes, frohes Geschlechtdafür zeugen wird, daß ihm die

Mutter niemals fehlte.»
Dieses Buch ist das Buch einer deutschenFrau. Sie hat meines

Wissens ein regetmäßigesHochschulstudiumnicht absolvirt, sondern sichaus-

eigener Kraft zu einer Leistungemporgeschwungen,die wohl noch vor zehn
Jahren kaum Jemand einer deutschenFrau zugetraut haben würde. Jch
kann mit einer gewissenGenugthuung auf diesesWerk blicken. Nichtallein,
weil ich als Nationalökonom jede Bereicherung der volkswirthschaftlichen
Literatur dankbar begrüße;ich darf in der Leistung der Frau Lily Braun

auch die Bestätigungvon Ansichtenfinden, die ich in meiner züricherAntritts-

rede über das Frauenstudium der Nationalökonomie ausgesprochenhabe.
Gerade die Nationalökonomie, sagte ich 1898, würde den Frauen ein wachsendes
Interesseeinflößenund sie würden vielleichthier noch mehr als auf anderen

Gebieten der Wissenschaft im Stande fein, sichund der Gesellschaftüber-

haupt nützlicheDienste zu leisten. Seitdem ist außereiner beträchtlichenZahl
kleinerer Arbeiten das ernste, scharfsinnig:kritischeBuch Marianne Webers

über Fichtes Sozialismus und sein Verhältniß zur marxifchen Doktrin

erschienen. Und heute kann ich ein Buch von 556 Seiten über »Die Frauen-

f1’age,ihre geschichtlicheEntwickelungund ihre wirthschaftlicheSeite« von Lily
Braun anzeigen, das bei Hirzel in Leipzig erschienenist.

Man kann von sozialwissenschaftlichenStudien einer Frau nicht gut
sprechen,ohne an die berühmteEngländeriazu denken, deren Arbeiten zu
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den werthvollstenResultaten der neueren Forschung gezähltwerden. Also:

Jst Frau Braun eine deutscheMrs. Webb?

Jch bin mir wohl bewußt,daßichmit dieser Frage den denkbar höchsten

Maßstab an ihr Werk lege. Doch wie aus dem früherGesagtenhervorgeht,
hießees wirklich,Frau Braun Unrechtthun, wollte man ihre Leistunganders

als die eines Fachgenossenbeurtheilen.
Heute ist Frau Braun noch keine Beatrice Webb. Sie besitzt nicht

deren absolute Unbefangenheit,nicht deren Kenntniß des wirklichenLebens.

Sie steht innerhalb, nicht über den Doktrinen ihrer Partei. Jhr Werk ist

nachAkten, nicht auf Grund eigenerBeobachtungengeschrieben.Frau Braun

ist enragirteFrauenrechtlerin und Sozialdemokratin. Sie steht auf dem Boden

des ökonomischenMaterialismus. »Von welcherSeite man auch das weit-

verzweigteProblem (derFrauenfrage)betrachte: die realen Existenzbedingungen
des weiblichen Gefchlechtesinnerhalb der Gesellschaft bilden für die Ver-

gangenheitwie für die Gegenwart den orientircnden Ariadnefaden, ohne den

das Urtheil fehl gehenmuß. Nur indem man die ökonomischenThatfachen
nach der ihnen zukommendenBedeutungwerthet, erschließtsichder Zusammen-

hang der Frauenfrage mit der sozialen Frage, deren integrirender Bestand-

theil sie ist.« Deshalb schildertFrau Braun auch zuerst die wirthschaftiiche
Seite. Ein zweiter Band soll die civilrechtlicheund öffentlich-rechtliche

Stellung der Frau, die psychologischeund ethischeSeite der Frauenfrage,
also den »ideologischenUeberbau«, zum Gegenstand haben. Jch will

nicht sagen, daß das Bekenntniß zur ökonomischenGeschichtauffasfungein

Fehler sei. Man kann auch von diesem Standpunkt aus sehr werthvolle
wissenschaftlicheWerke produziren. Bedenklicherist der Umstand, daß Frau
Braun als Sozialistin und Vertreterin des ökonomischenMaterialismus

einer etwas engen, durch die neuere Kritik wissenschaftlichüberwundenen

Anschauung huldigt. Sie steht der orthodoxen Gruppe Bebel-Kautsky-

Luxemburg-Parst näher als der kritischenRichtungBernsteins. Den Bann

des Bebel-ZetkinfchenGedankenkreises hat sie in der Frauenfrage noch nicht

zu durchbrechenvermocht. Nach ihrer Ueberzeugunghat Bebel »bewiesen«,

daß erst die wirthschaftlicheBefreiung der Frau im fozialistischenZukunft-

staate die Emanzipation der Frau vollenden könne. Diese Jdee ist das

Leitmotiv ihrer Komposition. Was geeigneterscheint, diese Auffassung zu

stützen,wird mit großer Gewandtheit in den Vordergrund gestellt; was

dagegen spricht, entweder ignorirt oder kurz abgethan. Selbst sozialdemo-
kratischenGenossen, die in Bezug auf die Frauenfrage einer anderen Ansicht

huldigen, fliegt leicht ein »alter reaktionärer Philister«an den Kopf.
Es ist geradezupeinlich, mit welcherKritiklosigkeitdie Verfasserin bei

der Darstellung der praehistorischenVerhältnissedem eben so oberflächlichen



Eine deutsche Beatrice Webb? 309

wie unsauberen Machwerkvon FriedrichEngels (Der Ursprung der Familie)
folgt. Von den HypothesenMorgans und Bachosens wird so gesprochen,
als ob sie zu den unbestrittensten Sätzen der Wissenschaftzählten. Jch
weiß nicht, ob Frau Braun die entgegenstehendenneueren Forschungenvon

Westermark,Brentano und Grosse wirklichnicht kennt. Jch weiß auchnicht,
ob sie es nicht, wenn sie diese Arbeiten studirt hätte, trotzdem mit Engels
hielte. Auf alle Fälle würden wir aber das Recht haben, zu erfahren,
warum diese — übrigensschon von Darwin sür höchstunwahrscheinlicher-

klärten — Lehren für sie Dogmen gebliebensind.
fLeider beeinträchtigtdie dogmatifcheBefangenheitder Verfasserinauch

noch an vielen anderen Stellen ihre Ausführungen.Da soll die alte

Familiensorm einfach in Folge der witthschaftlichen Entwickelungunaus-

bleiblichihrer Zersetzungentgegengehen. Die wirthschastlicheEntwickelung
selbst habe die Frauenbewegunghervorgerufen. Diese untergrabe aber mit

ihrer Tendenz der wirthschaftlichenBefreiung der Frau die heutigeFamilien-
sorm auch in den bürgerlichenSchichten. Beim Proletariat sei schon längst
von einem Familienleben und den hervorgebrachtenAnschauungenkeine Rede

mehr. Es sei nutzlos, diesen Gang der Dinge aushalten zu wollen. Es

könne sichnur darum handeln, neuen Formen für das Gemeinschastleben
zwischenMann, Weib und Kind nachzuspürenund sie aufbauen zu helfen.

Suchen wir nach Beweisen für so weitgehendeBehauptungen, so sind

sie erstaunlichdürftigausgefallen Jn den oberen Gefellschastklassenlüberlasse
man Mädchenund Knaben mit Vorliebe Bonnen und Gouvernanten. Man

fende sie in Institute und Kadettenanstalten, wo jeder mütterlicheEinfluß
wegfalle. Das Leben der Männer, und zwar in den fortgeschrittenstenLändern
am Meisten, spiele sich zwischenBureau und Klub ab und die Frauen

machten es ihnen schleunigstnach.
Niemand wird bestreiten, daß das Familienleben, namentlich in den

oberen und unteren Schichten der städtisch-industriellenGesellschaft, bedroh-
lichenEinflüssenausgesetztist. Aber hat es ein Zeitalter gegeben,wo solche
Gefahrennicht bestandenhätten, wo nicht in einzelnen Gesellschaftgruppeu
die Familienbande in Besorgnisseerregender Weise gelockertgewesenwären?
Man weist auf die Frauenarbeit in den Fabriken, die unzweifelhaftein

Novum darstelle. Nichts kann mir ferner liegen, als diese Erscheinungen
zu unterschätzen.Aber man muß sichdoch auch klar machen,daß 1899« im

DeutschenReich 884239 Fabrikarbeiterinnen gezähltwurden. Von ihnen
waren 229334 verheirathet. Das heißtnicht mehr und nicht weniger als:

daß von den über vierzehn Jahre alten weiblichenPersonen im Deutschen
Reicheetwa 5 Prozent Fabrikarbeiterinnen waren und daßvon der gesammteu
verheirathetenweiblichenBevölkerung3,5 Prozent Fabrikarbeit leisteten. Diese
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Zahlen sind sogar noch zu hoch, weil sie nur nach den Altersaufbau- und

Civilstandsverhältnissender deutschenBevölkerungnicht von 1899, sondern
von 1890 berechnetwerden konnten. Ferner sind wir nicht berechtigt,überall

dort, wo eine Frau in die Fabrik geht, schon eine vollkommene Auflösung
des Familienlebens anzunehmen. Gehörenzu den Fabrikarbeiterinnen doch

auch solche,die keine oder erwachseneKinder besitzenoder deren Angehörige

für die Hauswirthschaftsorgen. Ich will darauf aber keinen Werth legen,
weil es außer der Fabrikarbeit noch Erwerbsverhältnisseder Frauen giebt,
die eine ähnlichungünstigeEinwirkung hervorruer können.

So groß das Gewichtsein mag, das der Frauenarbeit in der Jud-u-

strie beigelegtwird: wir dürfen nicht vergessen,daß in früherenZeiten Ein-

richtungen vorhanden waren, die nicht geringere Gefahren einschlossen. Auf
dem Lande bestandendie Frohnden, die Zwangsgesindediensteund Ehekonsense,
in den Städten wurde für die Gesellen das Meisterwerden durch die zünf-

tige Politik immer weiter hinausgeschoben. Der Geselle konnte meist erst
heirathen, nachdem er Meister geworden war.

Frau Brauniwird vielleichtzugeben, daß heute die alte Familiensorm

noch überwiege.Aber die unaufhaltsam vordringendegroßindustrielleEnt-

wickelungsetze die alten Formen doch auf den Aussterbeetat. Gewiß: das

Gewerbe beschäftigteinen immer wachsendenBruchtheil unseres Volkes und

in der Industrie ist es der Fabrikbetrieb, dem die Zukunft zu gehörenscheint.
Es ist keineswegsausgeschlossen,daß mit der Ausdehnung der Großindustrie

auch die Arbeit verheiratheter Frauen in den Fabriken noch zunimmt. Aber

dieser Gestaltung der Dinge wirken auch wichtigeTendenzenentgegen. Die

industrielle Entwickelungschmälertnicht nur den Mittelstand und sein im

Allgemeinengesundes Familienleben: sie bringt auch in einzelnenIndustrie-

zweigen—-·namentlichin denen, die vorwiegend gelerntemännlicheArbeit

erfordern — eine relativ gut bezahlteArbeiterschichtempor. Die diesem

fortgeschrittenstenTheil der Arbeiterklasse Angehörigenhuldigen aber in

Bezug auf das Familienleben, wie Bernstein schon sehr richtig bemerkt hat,
nichtDecadence-Jdeen, sondern gut kleinbürgerlich:altmodischenVorstellungen.
Wenn Etwas aus den Berichten des Reichsamtes des Innern über die Be-

schäftigungverheiratheterFrauen in den Fabriken mit Sicherheit hervorgeht,
so ist es die Thatsache, daß die verheirathete Frau in der Regel nur der

Noth gehorchenddie Fabrikarbeit aufsucht. Nur, wenn der Verdienstschlechter-
dings nicht entbehrt werden kann, entschließtman sich zu diesem Schritt. Jn
den Kreisen der bessergelohntenArbeiter ist die Fabrikbeschäftigungviel weniger
üblich,wird sogar als anstößigbetrachtet. »Man findet eben so selten Frauen

dieser Arbeiter in der Fabrik beschäftigt,wie man findet, daß sie Mädchen
aus der Fabrik heirathen. Diese besser bezahlten Arbeiter sehen vielmehr
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darauf, daß ihre Frau Etwas vom Haushalte versteht und nicht vorher in

der Fabrik gearbeitet hat.« Der Aufsichtbeamtezu Oppeln verzeichnet es-

als eine bemerkenswerthe-Thatfache, »daß im oberschlesischenJndusiriebezirk
die Frau des Arbeiters —- wohl meist in Folge des auskömmlichenVer-

dienstes ihres Mannes — nur in Ausnahmefällendie Fabrik«aufsucht; es

gilt für sie und ihren Mann gewissermaßenals eine Schande, wenn sie von

dieser Regel abweicht.«Der Aufsichtbeamtezu Arnsberg berichtet,»daßin

der Gegend des Bezirkes, wo die Gußeisen-und Stahlindustrie sowie der

Kohlenbergbauvorherrschen,die Beschäftigungvon Arbeiterinnen an und für

sichganz unbedeutend ist, weil die hohen Löhne der Männer ein Mitver-

dienen der Frauen und Töchternicht sehr nöthigerscheinen lassen. Diese
haben daher auch äußerstwenigNeigung zur Fabrikarbeit; deshalbhaben sich.

auch keine Industriezweige entwickelt,die auf Frauenarbeit angewiesenwären.«

Aus Baden wird gemeldet,»daß die Arbeiter in Industrien mit Löhnen,die

fürdie Existenzeiner nichtallzu großenFamilie genügen,zum Beispiel Schloffer,
Schmiede,Schreiner, und daßauch in Industrien mit wenigergünstigenLöhnen
die gut verdienenden Arbeiter zunächstihre Frauen und dann auchihre Töchter
niemals in die Fabrik schicken.Sie sind entweder zu stolzdazu oder sie finden,
daß ihre Frauen im Hause nicht entbehrt werden können, wenn die Ansprüche
erfüllt werden sollen, die jeder tüchtigeArbeiter an sein Hauswesen stellt.«
Aus Magdeburg berichtetder Aufsichtbeamteeine seines Erachtens recht zu-

treffendeAeußerungeines Geistlichen: »Die Fabrikarbeit der verheiratheten
Frau ist im Grunde nicht populär, ja, hat nochvielfach etwas Befremdendes
und gerader Anstößigesan sich· Fast überall begegnete ich dem Bewußt-

sein, daß der Mann allein für den Haushalt zu sorgen hat; selten ist der

Fall, wo der Mann vor der Verheirathung darauf rechnet, seine Frau müsse

dereinstdurch Fabrikarbeit den Hausftand mit erhalten helfen.« Der pots-
damer Aufsichtbeamteerwähnt,es dürfe nicht verschwiegenbleiben, »daß ge-

diegeneArbeiter, die einen moralischenHalt in sich haben, im Allgemeinen
keine Fabrikarbeiterinnen heirathen, sondern lieber Dienstmädchen,von denen

sie erwarten, daß sie vermöge ihrer größerenWirthschaftlichkeitund ihres

Sparsinnes ihnen eine behaglicheHäuslichkeitzu schaffenim Stande seien . . .

Der höhergelohnteArbeiter heirathet nur selten ein Fabrikmädchen,während

geringerbezahlteArbeiter allgemeinverlangen,daß ihre Frauen mitverdienen.«

Die Mitgetheiltedürfte zur Einsicht genügen, daß in den besser ge-
stellten Schichtender Arbeiterklaffenichts weniger als eine Begeisterungfür
die Erwerbs- und Berufsarbeit der Frau vorhanden ist. Das ist sehr be-

greiflich·Verglichenmit der Fabrikarbeit, wird die wirthschaftlicheThätigkeit
der Frau im eigenen Haushalt, als das Vorzüglicheregelten. Abgesehen
von dem höherenInteresse, das sich an die unmittelbar für die eigenen
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AngehörigenausgeführtenArbeit knüpft,ist die hauswirthschaftlicheArbeit

in gesundheitlicherBeziehung—,ichmöchteDas mehrmals unterstreichen—

eben so wohl wie in Bezug auf Mannichfaltigkeitder Fabrikarbeit meist

überlegen. Für die- Arbeiterfrau bedeutet die Aufgabe der Fabrikarbeit und

die Beschränkungauf die Hauswirthschaft eine soziale Erhebung. Sie steigt
aus der proletarischenin eine kleinbürgerlicheLebensweiseempor. Hier besteht
ein großer, von Frau Braun aber übersehenerUnterschiedgegenüberder

Berufsarbeit, die Frauen der gebildeten, aber wenig besitzendenMittelklasse

leisten. Wenn diese Frauen vor der Frage stehen, ob sie selbst die Haus-
wirthschaftbesorgensollen oder ob es zweckmäßigerist, durch die Erwerbs-

arbcit Mittel zu beschaffen,die das Halten von Dienstboten möglichmachen,so
wird die Entscheidungnicht mit Unrecht, namentlich wenn keine Kinder vor-

handen oder die Kinder schon herangewachsensind, zu Gunsten der zweiten
Eventualität ausfallen. Hier gilt die Berufsarbeit als das geistigAnregendere,
sozial höherStehende. Hier kann der Verzichtaus die Ausübung des Be-

rufes, der der erlangten Bildung ensprechenwürde, zu Gunsten der Haus-
wirthschaft eine soziale Herabsetzung,die Verstoßungaus einem bürgerlichen
in ein kleinbürgerlichesDasein zur Folge haben.

Da die Erwerbsarbeit der Frau in der Arbeiterklasse ein sozial niedriges
Niveau anzeigt, so wird sie naturgemäßauch in dem Maße zurücktreten,in

dem die Lage der Arbeiterklasse sich verbessert. Wie die Kinderarbeit vor

der sozialenReform allmählichimmer mehr zurückweicht,so wird auch beim

Fortgang der Reform durchgewerkschaftlicheErfolge, durch Versicherunggegen

Arbeitlosigkeit,durchVerbesserungder Unfall: und Jnvaliditätversicherung,durch

Aufnahme der Wittwen- und Waisenversorgungdie Frau, die für eine Familie

zu sorgen hat, in größeremUmfange dieser zurückgegebenwerden.

Also nicht darauf kommt es für die Zukunft der«»alten« Familien-

form allein an, ob heute irgend welcheTendenzenvorhandensind oder nicht,
die sie bedrohen;die Entscheidunghängtvielmehr davon ab, welcheStärke
die im restaurirendenSinne witkenden Mächtegewinnenwerden. Frau Braun

scheint einer gemäßigtenVerelendung-und Zusammenbruchslehrezu huldigen.
Ich nehme dagegenan, daß unsere industrielle Arbeiterklassesichin sozialauf-

steigenderBewegung befindet. Diese Bewegungumfaßtnicht alle Schichtenin

gleichmäßigerWeise, sie geht noch oft nicht mit der Schnelligkeitvor sich,
die der Menschenfreundwünschenmuß; aber es geht trotz Alledem vorwärts.

Frau Braun hegt freilichgar nicht den Wunsch, die Erwerbsarbeit

der verheirathetenFrau zurücktretenzu sehen. Dadurch würde die mitth-
schaftlicheGrundlage der Frauenemanzipation und damit ihre Emanzipation
überhaupt in Frage gestellt werden. ,,Je weniger der Mann der alleinige
Ernährerder Familie ist und zu sein braucht, desto näher rückt das weib-
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licheGeschlechtjenem Grundprinzip seiner Befreiung,der ökonomischenSelb-

ständigkeit.«Meines Erachtens kommt dem ökonomischenBande im Ver-

gleich zu religiösenEmpfindungen, zu den Neigungverhältnisfender Ehe-
gatten unter einander, vor Allem aber im Vergleichzu der Fessel, die ge-

meinsame Kinder bilden, eine durchaus sekundäreRolle zu. Ohne leugnen
zu wollen, daß unter bestimmtenVoraussetzungengerade die Rücksichtaus
die Kinder die Scheidung zur Nothwendigkeitmachen kann: in der Regel
hält die Liebe der Eltern zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern,
die Vorstellung von dem traurigen Loose, das der Kinder im Falle der

Scheidungharrt (Frau Braun sagt in einem anderen Zusammenhange sehr
schön: ,,Kinderleid ist das größteauf Erden, weil es die Unschuldigenund

Wehrlosen trifft«), in der Regel, sage ich, bestimmen diese Empfindungen
auch dort die "Ehegatten, bei einander zu bleiben, wo andere Bande nicht

mehr stark genug wären, um die Ehe aufrecht zu e-halten. Wie sehr die

Abwesenheitvon Kindern die Ehescheidungerleichtert, ja, wohl in vielen

Fällen geradezu hervorruft, zeigt die französischeStatistik. Jn Frankreich
entfielen auf die getrennten Ehen 35 bis 38 Prozent kinderlose Ehen.-I«)

Und wie viele Ehen werden, namentlich in den Kreisen der Bauern-

und Arbeiterbevölkerungerst mit Rücksichtauf das in Aussicht stehende
Kind geschlossen!Der Mann fühlt sichder Frau gegenüber,die bereits ein

Kind von ihm unter dem Herzenträgt, ganz anders verpsiichtetund eben so
die Frau dem Vater ihres Kindes, als wenn der Verkehr ohne Folgen ge-

blieben ist.- Und wenn Frau Braun mit einer gewissenGenugthuungvon

einer Zunahme der Ehescheidungenim Gefolge der industriellen Arbeit der

Frauen spricht— denn je freier die Frau ökononiischdem Manne gegenüber-
stehe,um so freier könne sie dem Zuge ihres Herzens folgen—, so ist erstens

keineswegsüberall eine nennenswerthe Zunahme der Scheidungen zu erkennen

und zweitens zeigt die Thatsache,daß in der EhescheidungstatistikEngland
und Norwegendie niedrigste,die Schweizund Dänemarkdie höchsteZiffer auf-

weisen, wie wenigEinfluß die gewerblicheFrauenarbeit auf die Ehescheidungen
besitzt Wollte man diesen Einfluß annehmen, so müßte man dann auch
sagen, daß die Selbstmorde in dem Maße zunehmen, wie die Berufsarbeit
der Frauen zunimmt. Denn der Parallelismus zwischender Häufigkeitder

Selbstmordeund der Ehescheidungengehörtja zu den frappirendsten That-
sachender Mokatstatistik.

So lange der Unhold der »ökonomischenEntwickelung«not) nicht
durch vollständigeUeberweisungder Kinder an Anstalten jeden Funken der

Liebe der Eltern zu den Kindern ausgelöschthaben wird, kann die Frau

:H:)Oettinge11, Moralstatistik. Tritte Auflage, Erlangen 1882.
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niemals »frei dem Zuge des Herzens«folgen. Und für die Frau, die sich

nicht damit trösten kann, daß der Mann dem gleichenBande unterliegt,
weiß ich bis dahin keinen anderen Rath als den, keine Kinder zu haben.

Die Rückkehrder Frau in die Hauswirthschaftbedeutet, nach Fran

Braun, aber nicht nur eine Beeinträchtigungder Frauenemanzipation. Die

Einzelwirthschaftstellt eine große Verschwendung von Kraft dar, sieist
unrationell geworden. Es ist viel vernünftigerund technischzweckmäßiger,
wenn eine genossenschaftlicheHauswirthschaft eintritt. Die Frau kann dann

ihrem Berufe nachgehen,Geld verdienen und mit Leichtigkeitdurch die Ver-

mittelung der genossenschaftlichenHaushaltungorgane eine weit vollkommnere

Daseinsform erschließenhelfen. Die genossenschaftlicheHaushaltung mit der

Centralküche,dem großenEßsaal, dem kleineren Lesezimmer,der genossen-
schaftlichenKinderwärterin,den Kegelbahnen, mit der Centralheizung und

dem elektrischenLichte: Das ist, wie die Leser der »Zukunft«wissen, ja eine

Lieblingsidee der Frau Braun. Jch will kein Gewicht darauf legen, daß
man auch in früherenZeiten gegen die ökonomisch-technischenVortheil einer

Haushaltung im Großen, namentlich auf dem Lande, keineswegsblind war-

Hier und da, in der Lombardei, in Rußland, bei den Südslaven, findet man

Hausgemeinschaftenmehrerer verwandten Familien noch heute. Aber es wird

von ihnen auch berichtet,daß in ihnen häßlicher,bitterer Frauenzank herrsche
(communi0 mater .rixaruml) Und dieser die hauptsächlicheUrsachefür das

Absterbender Hausgenossenschastenbilde."«)Wie gering aber auch innerhalb
unserer modernen industriellen Arbeiterschaftdie Disposition für gemeinsame
häusliche Einrichtungenist, zeigt mir folgende Erfahrung. Eine Bauge-
nossenschaftrichtete in ihren nur mäßiggroßen,etwa sechs Familien be-

herbergendenHäusernein allen HausbewohnerngemeinsamesBadezimmerein.

Und der Erfolg? Erst vielfacherStreit über die Art der Benutzung, schließlich
vollkommener Verzichtdarauf. Auch die ungünstigenErfahrungen, die man

mit großenMiethkasernen macht, sind nicht geeignet, den Glauben an die

Zukunft der genossenschaftlichenHauswirthschaft zu befestigen. Geht die

Gemeinsamkeit der Lebensführungsehr weit, werden die Mahlzeiten in dem

großenEßsaal eingenommen, so mögen die ökonomischenVortheile nicht
unerheblichsein, aber es liegt dann auch ein Heerdendaseinvor, von dem

man in Arbeiterkreiseneben so wenigwissenwill wie in bürgerlichenSchichten.
Wie Viele werden schon nach einigen Wochen der kollektivistischenLebens-

führung selbst in den besten schweizerPensionen überdrüssig,trotzdem der

Zwang und die Unruhe, die aus der Gemeinsamkeit mit hundert und mehr

Personen entspringen,.in solchen nur der Erholung gewidmetenZeiten doch
noch leichterzu ertragen sind als bei ernster, anstrengender Berufsarbeit.

--:)Cohm Gemeindeschaftund Hausgenossenschaft Stuttgart 1898.
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Man vergegenwärtigesich ferner die keineswegs ermuthigendenEr-

fahrungen, die man mit Fabrikküchenund Fabrikspeisesälenmacht. Auch
dann, wenn ihre Leistungennichts zu wünschenübrig lassen und die Arbeiter

selbst an der Verwaltung theilnehmen, werden sie nicht einmal von allen

weitab wohnenden und unverheiratheten Arbeitern benutzt. Die Werth-

schätzungder Produkte des eigenen Herdes geht so weit, daß sie vorziehen,
die Hauptmahlzeit erst abends nach der Heimkehreinzunehmen, oder daß sie
sichdas Essen mitbringen, besonders, wenn ihnen Gelegenheitgegebenwird,
es warm zu stellen. Diese Mißachtungder Anstaltkücheist um so auf-
fälliger,als jetzt ja doch viele Arbeiterfrauen durchaus nicht im Stande

sind, in der Hauswirthschaft auch nur bescheidenenAnsprüchenzu genügen.

Immerhin gehen auch bei ziemlich kollektivisirterWirthschaftsührung

die Vortheile nicht so weit, wie Frau Braun annimmt. Jch kann mir nicht
vorstellen, wie eine Wirthschasterin mit einem oder zwei Küchenmädchenim
Stande sein soll, für fünfzig bis sechzig Familien die ganze Beköstigung
und das Serviren zu besorgen,oder wie eine Kinderwärterin für die Kinder

von eben so vielen Familien genügen kann. Jedenfalls setzt die genossen-
schaftlicheForm uninteressirteArbeit an die Stelle der interessirten. Die Frau

geht in die Fabrik und übernimmt eine Arbeit ohne inneren Drang, vor-

wiegend von Erwerbsrücksichtengeleitet. Und an ihre Stelle tritt wieder

in Bezug auf die Kinderpflegeund Hauswirthschaft eine Angestellteder Ge-

nossenschaft,für die diese Arbeit das Selbe bedeutet wie für jene Frau die

Fabrikarbeit: ein nothwendigesUebel. Jch halte es deshalb für möglich,
daß selbst bei achtstündigemNormalarbeitstag diese Erwerbsarbeit schwerer
drückt als die vielleicht länger dauernde, aber mit größererinnerer Theil-
Uahme ausgeführteThätigkeitder Arbeiterfrau in ihrem eigenenHeim. Für
Frauen der bürgerlichenKlassen, deren Erwerbsarbeit an sich mehr Be-

friedigungbietet, mag die Sache, wie schon früherangedeutetwurde, anders

liegen. Aber auch in bürgerlichenSchichten kann der Kollektivismus in der

Kinderpflegeund Kindererziehung nicht viel Gutes stiften. Meinen Er-

fahrungen nach haben wir heute in dieser Beziehung schon weit mehr

Kollektivismus,als mit der leiblichen und geistigenWohlfahrt unserer Kinder

verträglichist. Hier liegt der wahre Fortschritt nicht in einer Steigerung,
sondern in einer Verminderung. Geht die genossenschaftlicheHauswirthschaft
aber nicht sehr weit, so wird das widerwärtigeHeerdendaseineinigermaßen
vermieden;aber die ökonomischenVortheile treten dann auch stark zurück.

Die Hauswirthschaft zeigt noch viele Verwandtschaftmit dem land-

wirthschaftlichenBetriebe. Wie nun in der Landwirthschaftder Großbetrieb

keineswegsdie Erwartungen erfüllt, die auf ihn früher gesetztwurden, so

wenig dürfte es in der Hauswirthschaftder Fall sein.
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Ungleichwerthvoller als solche sozialistisch-frauenrechtlerischeUtopien
sind die thatsächlichenSchilderungen des Buches. Mit unendlichemFleiß
hat Frau Braun eine Unsumme von Einzelheitenaus allen möglichenKultur-

ländern zusammengetragen,die über die Fortschritte der bürgerlichenund pro-

letarischenBerufsarbeit der Frau Aufschlußgeben sollen. Jch wüßte in der

That kein Buch zu nennen, aus dem man sichüber dieseVerhältnissebesser

unterrichten könnte.
Leider hat auch.hier der frauenrechtlerisch:sozialistischeStandpunkt der

Verfasserin manche schiefeWendung verschuldet. Immer bricht wieder die

Vorstellung durch, als ob die Frauen den Männern ähnlichwie das Pro-
letariat den Kapitalisten gegeIiüberstünden.Ich meine, man kann die wirk-

lichenZuständekaum schlechterals durch dieseAnalogie erläutern. Jn ihren
Vätern,Brüdern, Söhnen und Gatten haben die Frauen Anwälte ihrer
Interessen, wie sie Proletarier in kapitalistischenKreisen schwerlichfinden
werden. Es ist deshalb auch ganz unrichtig, die Verbesserungenin der

Stellung der Frau einseitig der Frauenbewegungzuzuschreiben. Sie waren

doch nur deshalb möglich,weil zahlreicheMänner selbst diese Fortschritte-
vertreten haben, und zwar-nicht nur in der Weise, daß sie den Anregungen
der Frauenbewegungfolgten,sondern auchdadurch,daß sie die Frauenbcwegnng
zum Theil erst hervorriefen·Wer John Stuart Mills Schrift über die

Frauenfrage kennt, wird aus der neueren, von Frauen selbst herrührenden
Literatur nicht mehr sehr viel zu lernen haben.

Es besteht heute ein Kampf der Anschauungenüber die zukünftige

Stellung der Frau im Gefellschaftleben,ein Kampf zwischender konservativen
und der fortschrittlichenAuffassung. Jn beiden Lagern sind Männer und

Frauen zu finden. Jch bin nicht einmal sicher,ob der Antheil der Frauen
in der Fortschrittspartei größer ist als in der konservativen Gruppe. Um

von dem siegreichenVordringen der Frauen im Kampf eine lebendigeEmpfin-
dung zu erwecken,schlägtFrau Braun einen gewissenFanfarenton an. Tieser

Siegesbulletinftil ist gewißsehr geeignet, die an und für sich etwas trockene

Aufzählungder einzelnenFortschritte lesbarer zu gestalten. Aber es stellen
sichdann auch Wendungenein, die an sich nicht unbedingt unrichtig sind

und doch leicht eine falsche Vorstellungbegründen-
So schreibtdie Verfasserin: »Die Schweiz, die zuerst Frauen zum

Universitätstudiumzuließ,ist ihrem frauenfreundlichen7k)Prinzip seitdemtreu

J) Eben lese ich in der Neuen ZüricherZeitung (Nr. 13) einen Bericht
über die Pestalozzi--Feier des Lehrervereins. Herr Sentinarlehrer Gattiker er-

klärte danach bei einer Rede über ,,riickständigePostulate Pestalozzis«: »Wie
riickftändigsind wir in diesem Punkte gerade in der Schweiz! Nicht einmal

in der dreißigköpfigenKommission für Ferienkolonien und Milchkuren der Stadt

Zürich sitzt eine Frau!«
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geblieben. Zunächstspricht die steigendeVerwendungvon Lehrerinnendafür:
seit 1871 haben sie um 87 Prozent, die Lehrer nur um 9 Prozent zuge-

nommen. Einen noch stärkerenBeweis liefert der Umstand, daß die Frauen

nicht nur als Schulräthe,Schulinspektoren,Armenpflegernnd — wenn auch-

vorläusigin geringem Umfang — als Arbeitinspektorenthätigsind, sondern
daß ihnen auch das Recht gewährtwurde, Lehrstühleder Universitätenein-

zunehmen und, seit 1899, als Rechtsanwältezu praktiziren.«Der Sta-

tistiker fragt da zunächst:Von 1871 bis wann? Er wird weiter betonen,

daß die Mittheilung der Zunahmeprozentenicht ausreicht, um die wirkliche
Bedeutung,die den Frauen im Unterrichtswesenzukommt,erkennen zu lassen.

Schließlichweiß man auch nicht sicher, welcheKategorien von Lehrerinnen
gemeint sind. Es giebt Lehrerinnen in Kleinkinderschulen,in Primar: und

Sekundarschulen, in öffentlichenund privaten Lehrerinnenbildunganstalten.
Bei Frau Braun findet man keinerlei Quellenangabe, die den Zweifel be-

seitigenkönnte. Thatsächlichliegen die Verhältnisseheute so, daß in den Klein-

kinderschulennur LehrerinnenVerwendung finden. Jn den Primarschulen be-

trug der Prozentsatzder Lehrerinnen1885X86nach Dr. Hubers Eidgenössischer
Schulstatistik31,5; oder auf 6047Lehrer kamen 2779 Lehrerinnen. Jm

Jahre 1898X99 waren die analogen Ziffern 36,3 Prozent, 6439 und 3667.

Es hat also eine Verstärkungdes Antheiles der Lehrerinnen an der Lehrer-
schaft der Primarschulen zweifellos stattgefunden. Nun ist aber das Schul-

Wesen Sache der Kantone. Forscht man nach den »frauenfreundlichsten«

Kantonen, also nach denen, wo der Prozentsatz der Primarlehrerinnen den

für die ganze Eidgenossenschaftgeltenden überragt,etwa 50 Prozent erreicht
oder gar übersteigt,so stoßenwir auf solche, die im Allgemeinenmehr ihrer
Naturschönheitenund ihrer ausgeprägt konservativ-katholischenGesinnung
wegen als im Hinblickauf hohe Schulbudgets und Lehrerbesoldungenbekannt

sind. Dagegen kommen in dem Kanton Zürich, der von allen Stadt- und

LandgcbieteumfassendenKantonen für das Schulweer die weitaus größten

Ausgabenaufweist, auf 790 Lehrer nur 110 Lehrerinnen. Jn den Sekundar-

fchulenZürichs giebt es überhauptkeine Lehrerinnen. Des Räthsels Lösung
ist: die Lehrerinnen gehörennicht selten katholischenOrden an. Es sind

weniger besonders frauenfreundliche als katholisirendeTendenzen, denen sie
ihre Stellung im Jugendunterrichtverdanken. Uebrigens machendie Ordens-

schwesternallerdings nochgeringereGehaltansprücheals selbst die Lehrerinnen
weltlichenStandes· Je weniger also ein Kanton geneigt ist, seinem Schul-
WesengroßeOpfer zu bringen, desto weniger ist er auch im Stande, männ-

liche Lehrer zu den niedrigenBefoldungsätzenzu gewinnen. Lehrerinnenund

Nonnen treten in die· Lücke.

Wenn von der Stellung der Frauen als Schulrätheu. s. w. gesprochen
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wird, so handelt es sichdoch um ganz vereinzelteVorkommnisse. Jedenfalls
dürfen die ,,Arbeitinspektori-nnen«nicht als Fabrikinspektorinnen betrachtet
werden. Solche giebt es in der Schweiz noch nicht, trotzdem gerade hier in

der Textilindustrie relativ viele Arbeiterinnen beschäftigtwerden. Das Recht,
an den UniversitätenLehrstühleeinzunehmen,besteht darin, daß bis ietztein-

mal in Zürich und, wenn ich nicht irre, zweimal in Bern Habilitationen
von Frauen als Privatdozentinnen stattgefunden haben. Jn Zürichhat Frau
Dr. Kempin übrigenssehr bald wieder auf die«venia verzichtet. Jn Bezug
auf den weiblichenAnwaltsberufist zu sagen, daß im Kanton Zürich 1899

ein Gesetz zur Annahme gelangte, das Frauen den Erwerb des Anwalt-

patentes ermöglicht.Ob der Besitz des züricherAnwaltspatentes ausreicht,
um der Inhaberin auch in anderen Kantonen die Ausübung der Anwalt-

schaft zu gewährleisten,steht noch nicht ganz fest.
Das sind aber Kleinigkeitenim Vergleich zu den Verzeichnungen,zu

den unrichtigen Proportionen, die das Buch in den Kapiteln über die Lage
der Arbeiterinnen enthält. Die Wissenschafthat die Aufgabe, die wichtigsten
Typen der Entwickelunganschaulichzu machen. Spricht man von der ge-

werblichen Frauenarbeit, so werden also die Verhältnissein den-Industrie-
zweigen besonders eingehend zu schildern sein, die eine absolut sehr hohe
Ziffer von Frauen aufweisen. Es wird zu zeigen sein, was als Regel an-

zusehen ist und welcheAbweichungenvon der Regel nach oben und nach
unten hin vorkommen können. Man kann nicht sagen, daß Frau Braun

diese Richtschnur immer innegehalten hätte. Jedenfalls besitzt sie für die

Abweichungennach unten, für die stark pathologischenVerhältnisse,ein

größeresInteresse als für die BerücksichtigungüberdurchschnittlicherZustände.
Nur so kann man sich die ausgiebige Verwerthungder Untersuchung

Stillichs über die berliner Dienstbotenverhältnisseerklären. Jch bezweifle
nicht im Mindesten, daß die Lage vieler Dienstboten in Berlin traurig sein

mag. Daß aber eine technischso außerordentlichmangelhafte Fragebogen-
Enquete wie die Stillichs keinzutreffendesBild ergebenkann, steht für mich
eben so fest. Oder was soll man zu folgenderStelle sagen, die das Resumå
über die Lage der Arbeiterinnen in der Gegenwart bildet: »Furchtbarer
als Dantes Hölle ist diese Welt der Arbeit, bevölkert mit bleichenGestalten,
die fich auf wunden Füßen nur schwerfortbewegen,deren Hände,aus denen

Vehaglichkeit,Wärme, Schönheit,Nahrung, Kleidung für die glücklicheren

Menschen hervorgehen,bluten und schwären,deren Rücken gekrümmt,deren

Glieder zerfressensind von Giften, aus deren irren Blicken oft der Wahnsinn
starrt. Und dochfehlt zur Vollendung der Bilder noch Eins: dichteWolken

von Staub umhüllendie Gestalten, — Staub aus scharfem Metall, aus

Pflanzenfasern und Thierhaaren, mit Gift und Krankheitkeimendurchsetzt.
Er verdichtetsichvor unseren Augen zu dem riesigen,hohlwangigenGespenst,
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das in den Proletariervierteln sein Wesen treibt: der Lungenschwindsucht.«
Alle Achtung vor der Phantasie und Darstellungskraft, die sich in dieser
Stelle ausspricht, aber ein objektivesBild bietetsie nicht.

Hier komme ich auf das anfangs Gesagte zurück:Frau Braun hält

sich im Wesentlichenan die Darstellungen Anderer, Frau Webb hat danach
gestrebt, möglichstviel selbst zu sehen und zu beobachten. Arbeitet man

wie Frau Braun, so läßt es sichschwer vermeiden, auch dann, wenn man

die Gegenwartdarstellen will, auf Schriften zurückzugreifen,die vor fünf-

zehn und zwanzig Jahren erschienenfind. Nun können die Schilderungen,
die Thun, Sax, Singer, Schönlankund ich in der Zeit von 1879 bis 1887

.

entworfen haben, keineswegsmehr als zutreffenderAusdruck für die heutigen
Zustände gelten. Durch Arbeiterschutzund Fabrikinspektion ist seitdem sehr
Vieles verändert worden. Wenn man-in der Art der Frau Braun Alles, was

in Vergangenheit und Gegenwart an Mißständenermittelt worden ist, ver-

einigt, so müssenBilder entstehen, die an die der Konvexfpiegelerinnern-

Würde Frau Braun sichnur bessereunmittelbare Kenntniß der wirk-

lichenVerhältnisseim Jn- und Ausland erwerben, so würde sie sichvielleicht
auch von der jetztoft störenden,ungerechtfertigtenUeberschätzungausländischer
Zustände freimachen. Da sollen, zum Beispiel, die Arbeit- und Lebens-

bedingungender Dienstboten überall besseresein als in Deutschland. Auch
in der Frauenfrage scheintihr Deutschland auf einer bedauernswerth tiefen

Stufe zu stehen.Hatten derNegus von Abessinienund der Emir von Afghanistan
doch schonLeib: und Hausärztinnenernannt, als man im Volke der Denker

die Frage der Zulassung des weiblichenGeschlechtszum ärztlichenBeruf noch
nicht als spruchreiferklärte! Selbst Rußland erscheintihr in der Frauenfrage
als wahrer Musterstaat, währendnach meiner Ansicht die UniversitätLeipzig

ganz Recht hatte, als sieerklärte,daßdie in Rußlandauf sogenanntenMädchen-

gymnasienerworbene Bildung im Allgemeinenzu einem erfolgreichenStudium

auf einer deutschenHochschulenicht ausreiche.
Es waren nicht wenigeAnsstellungen,die ich vorbringen mußte. Jch

würde aber herzlichbedauern, wenn sieJemanden abhalten sollten, das Buch
selbst, und zwar gründlichst,durchzunehmen. Gerade Denen, die sich den

Grundanschauungender Verfasserin nicht anzuschließenvermögen, wird es

vielleichtden größtenNutzen bringen. Sie werden durch die überaus ge-

wandte Vertretung des ihnen unrichtig erscheinendenStandpunktes nur zu

einem um so ernsterenNachdenken über die Probleme der Frauenbewegung
und der Frauenarbeit gezwungen werden.

Zürich Professor Dr. Heinrich Herkner.

VI
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Lobau.

Im Dutzend Marschälleund Generale mit ihren Adjutanten und Stabs-

ofsizieren drängt sich im Vorraum des kaiserlichenZeltes, währenddie

letzten Kanonenschlägeder österreichischenArtillerie, vereinzelt und immer schwächer

werdend, verhallen·Die ersehnteNacht ist endlichhereingesunkenund hat dem Ge-

metzel ein Ende gemacht. Man flüstert leise, denn Napoleon schläft. Nach acht-
undvierzigstündigemWachen hat er sich, vollständigangekleidet, auf sein Feld-
bett geworfen und ist sofort in tiefen, traumlofen Schlaf versunken.

Die Generale stehen in Gruppen. Der Boden ist mit wunderlichemWirrwarr

bedeckt: Sattelzeug, Degenscheiden,Helme, Säcke, Büchsen,Verbandzeug, Kara-

bi11er, Feldstecher,Landkarten thürmen sich auf den Feldstühlenund den langen
Brettern, die als Tische dienen. Dort hat ein Reiteroberst sein Wannns ge-

öffnet und taucht die Hände in ein rostiges Becken, in dessen schmutzigdunklem

Wasser die Blutstropfen der berühmtestenMarschälledes Zeitalters vereint sind.

Hier versucht Einer, den Helm eines Kürassiers als Spiegel zu benutzen, um

die Schramme auf seiner Stirn zu besehen. Ein junger Adjutant senkt den

Kopf, eine Kameradenfaust fährt in die braunen Locken und streicht sie von der

Wunde zurück· Dort ist Einer am Hals, unter dem Bart verwundet. Ein

Rasirmesser aus. des Kaisers eigenster Schatulle macht die Runde. Ein General

hält drei Finger auf der flachenHand: es sind seine eigenen· Von Zeit zu Zeit
stößt ein schwülerWind ins Zelt und rüttelt an den Quasten der purpurnen

Portieren Vor einem Stoß Papier sitzt ein Marschall und arbeitet emsig. Alle

fiinf Minuten erscheinen Ordonanzen, Hauptleute, Ofsiziere aller Grade, Jn-
fanteristen mit mündlichenund schriftlichenMeldungen. Marschall Davout öffnet

die Depeschen,überfliegt sie, macht einige Federzügeund reicht die Papiere dem

·Adjutanten, der sie sortirt. Ein Anderer, den eine kleine Schaar umringt, addirt

auf einem Block eine Reihe von Zahlen: die Verluste. General Molitor geht
ruhelos auf und ab. Von Zeit zu Zeit legt er die Hände vors Gesicht: »Meine
Division, meine schöneDivision!« Die halbe Division hat er lassen müssen.
In Aspern sperren sie die breite Straße, doppelt und dreifach geschichtetliegen
sie dort, Schulter an Schulter, Bataillon an Bataillon. Einige von den Generalen

sitzen schweigend,den Kopf in den Arm gestützt,gedankenlos, stumpfsinnig, von

furchtbarerMüdigkeitzermalmt. Verrückte Tapferkeit, Todesverachtung, Umsicht,
Klugheit, — Alles war umsonst. Umsonst die Siege von Regensburg, lllm,

EckmühL Umsonst die Feldzüge in Italien, die Triumphe von Lodi, Mantua.

Verblichen der Glanz von Austerlitz und,Marengo. Die Armee vom Strom

getheilt· Die eine Hälfte auf der Lobau zusammengedrängt,die andere lahm-

gelegt am rechten Ufer. Und der Kaiser schläft-
Man flüstert. Es schwillt an, wie das Gesumme von tausend Bienen.

Eine beschwichtigendeHandbewegung.. Die Stimmen beruhigen sich. Nach einer

kurzen Weile schwillt es wieder, bis ein neuerlicher Wink die Zungen bändigt.
Die Luft wird allmählicherstickend.

Ein weißhaarigerGeneral tritt ins Freie und schnuppert in die Luft.
Die Mainacht ist schwül,ohne Erfrischung. Ein süßlich fauler Duft legt sich
auf die Zunge. Das Blut von fünfzigtausendMenschenschwängertdie Atmosphäre.
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Am Himmel blitzt ein Labyrinth von goldrothen Bändern. Zwei feurige Achate
anI westlichen Himmel bezeichnen Aspern und Eßling, wo die Flammen noch
wüthen. Er horcht hinaus. In das gleichmäßigeRauschen des Stromes mengt

sich ein langgezogenes, ununterbrochenes Seufzen, fernes, leises Wimmern· Vor

dem Zelte stehen die Pferde mit der Bedienungmannschaft. Weiter unten der

Donauarm, der im Flackerlicht erglänzt· Am Ufer dunkle Massen: durftige,
herrenlose Pferde, Verwundete, die auf allen Vieren kriechen. Da kommt Etwas

herabgeschwommen Ein riesiger, glühenderTropfen. Brennende Balken knattern,
feurige Splitter durchsausen die Luft, fallend zischendin die Fluth Langfam
schwimmt es herab. Dann stockt es, pflanzt sich auf, wie eine gigantifcheFackel.
Im Wasser wundersame Bewegung. Eine geballte Faust taucht empor. Dann

zwei Gestalten, wie im Tanz umschlungen, wirbeln vorüber, heben fich, senken

sich,verschwinden. Pfosten, Boote und fchwere Steine, Baumstämme· Dann

furchtbares Krachen und Zischen, Feuergarben. Die Fackel verfinkt . . .

Der Offizier kehrt ins Zelt zurück. Eine Ordonanz hat eine Depesche
abgegeben. Ein Wink. Tiefste Stille. Davout erhebt fich: ,,Marschall Lannes

ist seinen Wunden erlegen.·«Erschütterung.Harte Gesichter zucken. Man lehnt
sich an einander. Männerthränen fließen über goldene Borten. Die Namen

Saint Hilaire, Espagne gehen plötzlich durch die Runde. General Marulaz,
von Fragern bestürmt, nickt mit dem Kopf. »Ja, Espagne ift tot. Eine

Schützenkugelhat ihn niedergeftrecktin dem Graben zwischenAspern und Eßling.«
Bis jetzt schon drei Generale gefallen!

Marschall Besfieres erzählt von den letzten Stunden Lannes’. Er hat
ihm noch einmal die Hand gedrückt;nnd vierundzwanzig Stunden vorher hat
man sich fo gezankt, daß die Säbel aus der Scheide flogen.

,,Glücklichdie Toten!«

»HättetIhr mich den österreichischenUlanen gelassen, dann wäre mir

jetzt wohl.« »

»Es ist aus, Alles aus«, jammert Legrand, die Hand an seinem Drei-

master, dessen Spitze eine Kanonenkugel abgerissen hat.
Aber das Furchtbarste ist der Anblick der Ordonanzen, der treuen, ernsten

Gesichter, in die alle Qualen diefes zweitägigenRingens ihre Furchen gegraben
haben. Unerschüttertstehen sie da. Aber felbst der eiserne Oudinot schlägt
seine Augen nieder vor dieser Anklage, diesem Hundeblick.

Wieder schwirren die Stimmen. Der ganze Tag baut sich auf· Die

Schleier sind verflogen. Wie ein Wall aus Granit steht die Gewißheit,das

UnabänderlicheSchon regt Geschichteihre hundert Zungen.
»Man hätte nicht zurückgehendürfen. Der Erzherzog war schon im Ge-

dränge,das Centrum erschüttert.«
»Aber was war ohne Munition zu machen!«

»Mir ist sie schon um zehn Uhr vormittags ausgegangen.«
»Da hätte man lieber einige Regimenter zurücklaserund die Munitiou

über die Donau schaffenfollen.«
»Oder mit den Bajonetten durchbrechen,wenn man einmal fo weit war.«

»Die Reihen den Kartätschenentgegenführen,ohne die Möglichkeit,das

Jener zu erwidern?«
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»Was war mit dem Rückzuggewonnen-? Zwei Stunden hatten wir stehend
das Feuer auszuhalten.«

«

»Es war unvermeidlich; der Feind wäre sonst zwischenEßling und die

Donau eingedrungen und das ganze Eorps zermalmt worden«

»Es hat Mühe genug gekostet, die Flanke zu vertheidigen. Meine armen

Tirailleure! So schönejunge Leute! Zum ersten Mal im Feuer!«
»Sie haben die Armen gerettet.«
Der Generalstabsofsizier Cäsar de la Laville, der den verhängnißvollen

Rückzugsbefehlübernommen hat, wird stürmischbefragt, wie es denn zuge-

gangen sei-
»Ich treffe den Kaiser bei der Ziegelei und melde ihm, daß wir auf der

ganzen Linie siegen. Ich erwarte, der Kaiser wird entzückt sein« Aber nichts
davon. Seine Stirn legt sichin Falten. Er wendet sich an einen Adjutanteu.
Da höre ich, was geschehenist: die großeDonaubrücke gerissen! Ein ganzes
Kürassierregimentin der Mitte getheilt, Roß und Mann auf dem Wasser schwim-
mend· Der Kaiser geht auf und ab. Nur drei Minuten. Dann sagt er:

,Reiten Sie, so schnellSie gekommen sind, zurückund sagen Sie dem Mar-

schall, er soll den Angriff einstellenf Das war das Todesurtheil.«
»Die Donau ist schuld, nur die Donau.«

»Nochnicht Ende Mai! Da ist noch viel Schnee im Gebirge«.
»Um vierzehn Fuß in sechs Stunden gestiegen!«
»Das Element hat uns besiegt-«
»Ja, hätten wir nur Anker gehabt! Aber nur Kanonen und Ballast.

Das hat sichnicht festgehakt.« ,

»Die Belastung der Pontons war zu schwach«
,,Tausend Anker hätten nicht genützt. Der Wasserdruck war zu groß.

Mit Pontons gehts eben nicht, um diese Jahreszeit«
,,8u einer Bockbriicke war keine Zeit.«

«

»Dann hätte man nicht übers Wasser gehen dürfen.«
»Man hätte, — man hätte! Man hätte wissen sollen, daß das Wasser

steigen, daß die Brücke reißen wird. Wenn man das Alles vorauswissen
konnte, dann hätte man vielleicht den Krieg nicht erklärt«

Bewegung unter den Generalen: Massena tritt ein. Seine Stimme heiser,
kaum hörbar. Sofort tiefste Stille. Jeder möchteerlauschen, was Massena sagt-
»Aspern und Eßling sindnoch besetzt. Der Rückzugauf die Lobau ist gesichert.«

»Aber was weiter? Das ist die Frage.«

»Zurückgehenüber den großen Arm, Wien räumen?«

Keiner wagt, es auszudenken.
,,Wien wird sich erheben-«
,,Preußen wird uns die Verbindung abschneiden.«
»Wir werden uns durchschlagen.DreißigtausendMann am rechtenDonau-

nfer sind noch unversehrt.«
»Und die italienischeArmee, die sichmit uns vereinigen soll? Wo wird

sie uns finden? Sie wird mitten in den Feind marschiren.«
»Wenn der Erzherzog morgen früh losschlägt, sind wir verloren. Wir

werden in der Lobau zusammengedrängtund in die Donau geworfen.«

»Das Beste wäre, noch in der Nacht die Lobau räumen.«
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»Aber wir haben ja keine Brücke! Wie wollen Sie sechzigtausendMann

auf die rechte Donau bringen? Sollen wir vielleicht schwimmen?«
»General Pernetti, wie steht es mit der Brücke?«

»Ich habe sie dreimal reparirt. Jetzt ist aber das Material zerstört.
Mit Pontons gehts nicht mehr. Die Last drückt zu stark. Die Truppen wateten

schon heute früh bis an die Knochel im Wasser.«

»Es bleibt nichts übrig, als mit den Kähnerkhinüberzufahren.«
,,Dazu ist die Nacht viel zu kurz.«

.

»Und was machen wir mit den fünfzehntausendVerwundeten, den Kanonen,
dein Wagenpark? Die müßten wir dem Feind lassen.«

»Dann sind wir geschlagen.«
»Wir sind geschlagen!«
Ja, wir sind geschlagen. Wie ein Dolchstoßfährt es durch die Herzen-

Und was wird Paris dazu sagen! Und die ganze Welt, die auf die Lobau

sieht! Vor den Augen flimmerts. Draußen rauscht die Mainacht. Um vier

Uhr früh geht die Sonne auf. Der Gedanke an die Kürze der Nacht hat alle

Osemütherüberwältigt. Die Sonne, die entsetzlicheSonne! Jede andere Er-

wägung verschwindet vor dem grausigen Gedanken: in fünf Stunden geht die

Sonne auf . .. Ein ungeheurer Neid auf die Toten, die diesen Sonnenauf-
gang nicht mehr schauenmüssen.

Da, mit einein Schlage, heben sich die Häupter. Schritte. Das Zelt
öffnet sich. Napoleon. Ein dichter Ring bildet sich.- Er drückt den Generalen

die Hand. Dann erklärte er kurz die Situation:
x

»Wir haben einen schweren Tag gehabt. Unsere Verluste sind groß·
FiinfzehntausendMann unserer besten Truppen bedecken das Schlachtfeld. Aber

der Verlust des Feindes muß dreimal so groß sein. Wir haben Wunderbares

geleistet. Wir haben die Lobau, einen kostbaren Stützpunkt unserer weiteren

Operationen. Wir haben im Angesicht von neunzigtausend Mann die Donau

überschritten.Das war der Zweckdes heutigen Tages. Wir haben keinen Anlaß,
das Gewonnene aufzugeben. Die Oesterreicher müssen jetzt eine Zeit lang Ruhe
halten. Wenn wir auf das rechteDonauufer zurückgehenund die Lobau räumen,
dann stehen wir dort, wo wir heute früh waren, aber wir sind geschlagen. Wir

hätten fünfzehntausendMann verloren und nichts dafür gewonnen. Wir bleiben,
Wo wir stehen. Die Armee aus Italien ziehen wir an uns. Drei Viertel der

Verwundetcn führen wir in unsere Reihen zurück. Ueber die Donau werden

wir eine gezimmerte Brücke schlagen. Dazu ist reichlichZeit-. Massena: Sie

werden Aspern bis Mitternacht halten und inzwischendie Armee über die kleine

Brücke in die Lobau zurückführen.Davout: Sie verfügen sich aus das rechte
Ufer und halten Wacht, bis die große Brücke fertig ist. Inzwischen lasse ich
UUfKähnen Lebensmittel und Munition auf die Insel schaffen. Das werde ich
pcksönlichleiten. Savary und Berthier begleiten mich. Wir müssen zu Fuß
gehen, denn es giebt Bäche zu durchwaten.«

Nach diesen Worten verabschiedet er sich. Dunkel umfängt ihn und die

Ectreuen Aller Augen aber leuchten. Man schüttelteinander die Hände. Jeder
schwingtsich aufs Pferd undsucht seinen Truppentheil auf.

Wien. Robert Scheu.
S
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Selbstanzeigen.
Friedrich Nietzsches Herrenmoral. Eine sachlicheWürdigung,allen Ver-

ehrern und allen VerächternNietzschesgewidmet. Verlag von Julius Klink-

hardt in Leipzig. 40 S. gr· 80, Preis 0,60 Mark.

Diese kleine Schrift«istein Resultat mehrjährigenNietzsche-Studiums
Sie hält sich fern von aller Verhimmelung des Denkers und soll nur dem

Zwecke dienen, historischeGerechtigkeitwalten zu lassen, Jch glaube, den Nach-
weis geführtzu haben, daß sowohl die Bergötterer als auch die Gegner Nietzsches
zu einer erschöpfendenAuffassung der Herrenmoral nicht gelangt sind. Nietzsche
ist nicht der Verkünder einer bestialifchenWillkürmoral, sondern seine Lehren
find gegen die Deeadence gerichtet, die als Wirkung der lebenfeindlichen Reli-

-gionen und der auf ihrem Grunde erwachsenen Mitleidsmoral erscheint. Die

Quellen der Deeadenee sollen verstopft werden. Wo Nietzschevon der »blonden

Bestie«, von ,,besseren Raubthieren«u. s. w. spricht, ist er von historischen Be-

trachtungen geleitet. In seiner Lehre von der »schenkendenTugend« schafft er

einen Ersatz für das als schädlichabgewieseneMitleid. Fast alle Gegner Nietzsches
haben dieseLehre nicht genügend gewürdigt. Aus schwerwiegenden.Gründen

muß die Herrenmorallehre in ihrer Totalität abgelehnt werden. Werthvoll an

ihr ist der Nachweis, daß die Menschheit eines kommandirenden Gedankens be-

darf. So lange er ihr fehlt, mag NietzschesZeichnung des »vornehmenMenschen«
»als erziehendes Vorbild eine stellvertretende Rolle spielen. Nietzsche hat den

Renaissancegedanken für die Moral vollendet, indem er den Menschen in Hin-
ficht seines Handelns auf sichselber stellt. Dr. Otto G ratnzow

0

7

Sammlung Neugriechif eher Gedichte und Studie über den Helleuismus.

Marburg a· L. Verlag der Universität-Bibliothekvon N. G. Elwert.

Preis 2 Mark.

Die Studie und Gedichtsammlung sind als eine Ergänzung meines Buches
,»Griechenlandvor und nach dem Kriege« anzusehen. Die genauere Kenntniß

der neugriechischenLiteratur führt zu einer besserenWerthschätznngdes neu-

igriechischenVolkes, dessen inneres und äußeres Leben sich in diesen Dichtungen
spiegelt. Die vor etwa sechzigJahren erschieneneNeugriechischeAnthologie von

Kind und auch die Literaturgeschichtevon Sanders und Rangabå sind schon vers-

altet und manche Perle der neugriechischenLiteratur ist uns bisher unbekannt

geblieben. Meine Anthologie enthält Neues; insbesondere einige Gedichte von

Kleon Rangabeå,die bekannt zu werden verdienen-

Marburg a. L. Oberstlieutenant z. D. Adalbert Boysen.
.8

Die Werkstatt der Kunst. Organ für die Interessen der bildenden Künstler,

München.
Die bildende Künstlerschafthatte bisher kein Organ zur Vertretung ihrer

Interessen in der Presse. Es gab wohl Kundstzeitschriften in Hülle und Fülle,
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aber diese Kunstzeitfchriften waren eben ganz auf das Bedürfniß des Publikums
zugeschnittenund steckten sichmeistens nur das Ziel, durchillustrirte, die einzelnen
Erscheinungen des Kunstlebens »kritisirende«Plaudereien zu unterhalten. Damit

war aber der Künstlerschaft selbst nicht gedient, denn durch diese Plaudereien
konnte der Künstler weder mit dein eigenen geistigen Leben seines Publikums
Fühlung gewinnen, noch vermochte er mit ihrer Hilfe einen nennenswerthen
Einfluß auf die öffentlicheMeinung über Kunst und Kunstschaffenzu üben-

Das Bedürfnisz nach einem eigenen Organ ihrer Interessen in der Presse war

deshalb schon lange in der Künstlerschaftlebendig. Die Frucht mußte aber erst
reifen; im letzten Sommer wurde sie innerhalb eines kleinen münchenerKünstler-

kreises vom Baume der Erkenntnisz gepflückt:unsere Zeitschrift »Die Werkstatt
der Kuns

« wurde gegründet. Jhr Name ist ihr Programm. Die Zeitschriftsoll

wcrkthätigschaffen: aus der Werkstatt für die Werkstatt wirken. Sie soll Alle,
die in der Kunst sichwerkthätigmühen, auf ihrer Arbeit Nützlichesund Schäd-

lichesaufmerksam machen und ihrem werkthätigenStreben bei ferner Stehenden
die gebührendeWürdigung zu verschaffen suchen· Wer also nur kurzweilige
Plaudereien und Jllustrationen von einer Kunstzeitschrift verlangt, soll »Die
Werkstatt der Kunst« nicht lesen. Wer aber aus den Werken der bildenden

Kunst den leidenschaftlichenPulsschlag des Künstlerherzensherauszufühlenver-

mag, wer im Kunstwerk eine Aeußerung geistigen Lebens sieht, wer zum Ver-

ständnißdieser Aeußerungen eine engere Fühlung mit dem geistigen Leben des

Künstlers selbst sucht, Der wird »Die Werkstatt der Kunst« willkommen heißen.

München· Fr. Hartung.
Z

Lichter. Verlag von Hermann Seemann Nachfolgerin Leipzig, 1902.

Eine Probe:
Wenn die Nacht komm t.

Jn Holderdüftenruht die Nacht,
Vor meiner Thür die Rosen

Haben mir späte Kunde gebracht
Von des Tags muthwilligem Tosen
Und seiner verrauschten Macht.

dBorüber schwebt und lautlos hebt
Der Mond die hellen Schwingen.
Aus offnem Fenster fernhin bebt

Ein zartes Mädchensingen.
Und Alles lauscht, was lebt.

Thorwärts halten Träume Wacht,
Es feiern Stadt und Thürme

Nichts mehr, was uns traurig macht,
Sonne nicht und Stürme!

Jn Holderdiiften ruht die Nacht.

Hamburg. Max Beher.
Z
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Die Hochbahn.

Wieberliner Hochbahn ist seit dem achtzehnten Februar dem Verkehr über-
-,. geben und damit ist ein Unternehmen, zu dem am zehnten September

1896 der erste Spatenstich gethan worden war, ins hauptstädtischeLeben getreten.
Die berliner Bevölkerung hat das Entstehen der neuen Verkehrsanstalt mit

wechselndenGefühlen verfolgt. Zunächstwar man fiir das Unternehmen Feuer
nnd Flamme, denn man machte sich keine recht klare Vorstellung davon, wie es

sich auf den berliner Straszen eigentlich ausnehmen werde; es solle zierlicherals

die Stadtbahn werden, sagte man nnd schien zu glauben, eine Hochbahn sei ein

Ding, das in der Luft schwebt und unter dem Schutz einer Tarnkappe fährt.
Als nun die Eisenkonstruktionen aus der Erde emporwuchsen,wandelte sich der

Enthusiasmus in Groll und iiber die Schädigung der Hausbesitzerinteressen und

die Verunstaltung schönerStraszenviertel wurden laute Klagen angestimmt. Die

mit ihrer rothen Farbe anfangs häßlichenEisenträger sind inzwischen mit einer

hübschenArchitektur umkleidet worden und der Groll der Berliner hat nachge-
lassen. Vom Standpunkt der Technik aus muß man sagen, daß Berlin in der

Hochbahn eins der modernsten und genialsten Kunstwerke besitzt. Selbst der

Laie — und ich fühle mich in rebus technicis ganz als solchen — merkt, daß
er hier nicht nur ein Durcheinander von Eisen, Trägern, Briickenpfeilern und

Schienen vor sich hat, sondern, namentlich in den Spreeiiberfiihrungen und dem

Gleisdreieck, ein technischesMeisterwerk-
·

Die großeFrage, die jetzt auf allen Lippen liegt, lautet: Wie wird der

Hochbahnbetrieb auf den berliner Verkehr und die bestehendenVerkehrs-unterneh-
nnmgen wirken und wie wird sichdie Rentabilität des neuen Unternehmens gestalten ?

Auf den berliner Verkehr wird die Hochbahn in gewissem Sinn revolu-

tionirend wirken; sie wird den Charakter ganzer Straßenzüge verändern. Dabei

muß man zwischen dem östlichenund dem westlichen Theil der Bahn unter-

scheiden. In beiden Theilen haben die Grundbesitzer gejammert; erstens werde

die Gegend verunstalte·t,zweitens entwerthe das Geräuschder Bahn und die

Oerfinsterung der Fenster in den unteren Etagen die Häuser in den Augen der

Miether. Das ist richtig. Dazu kommen noch hygieniiche Bedenken; denn die

Hochbahn durchfährtgerade solche in Berlin selten werdende Straßenzüge, die

noch mit Baumgruppen geschmücktwaren. Die Bäume sind nun gefallen; und

man kann sich denken, daß namentlich kinderreicheFamilien in der gegen Regen

geschütztenPromenade, die der Hochbahnschienemveggewährt,keinen willkommenen

Ersätz erblicken. Doch der Widerwille der Miether ist im östlichenStadtviertel

ziemlichwehrlos. Wer da draußen im Osten wohnt, muß fast immer dort wohnen;

Jerufspflicht oder Geldnoth fesselt ihn an dieseStadtgegend. Anders ist es im

Westen. Die Anwohner des Theiles der Hochbahn, der vom Halleschen Thor
westwärts führt, werden in vielen Fällen ihrem Mißvergnügeu dadurchAusdruck

geben, daß sie die Wohnung kündigen. Dadurch werden die Häuser entwerthet
und viele Hausbesitzer geschädigt.Diese Entwerthung wird im westlichstenTheil
besonders fühlbar werden; am Meisten vielleicht auf dem Nollendorfplatz, der

seinen Villencharakter allmählichverlieren dürfte. Für die Kleist- und Rollen-s

dorsstrasze ist die Veränderung unangenehmer als etwa für den Potsdamerplatz,
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der selbst eine Hochbahn-Anlage ohne Schädigung der Anwohner vertragen

könnte,weil er längst zum Geschäftsplatzgeworden ist. Das vornehme Publikum
wohnt in den vielen Nebenstraßen, die nah bei dem Platz liegen oder in ihn
münden. Bielfach hofft man nun, an der Hochbahntrace werde sich, wie fast
immer an neuen Verkehrswegen, ein reges Geschäftslebenentwickeln nnd auch
der Iliollendorfplatz zum Geschäftsplatzwerden. Das ist möglich. Nur darf man

nicht vergessen, daß der Nollendorfplatz schon bisher sehr gute Verbindungen
hatte und daß ein Stadttheil, in dem zum großenTheil Billen für den eigenen

Gebrauch des Besitzers erbaut sind, nicht leicht für Geschäftszweckeumzuwandeln
ist. Die Aenderung wird kommen, aber vielleicht erst nach Jahren.

Wird nun, wie so oft schon in ähnlichenFällen, das durch das neue

Unternehmen gesteigerte Verkehrsbedürfniß nicht zunächstden älterenUnter-

nehmungen Nutzen bringen? Der Omnibus scheidet hier freilich aus. Jhm
scheint im Zeitalter der Elektrizität das Todesurtheil gesprochen. Der stärkste
Konkurrent der Hochbahn ist die Große Berliner Straßenbahn und man muß

sichdarüber wundern, daß die Hochbahn bei ihren tarifarischen Bestimmungen
auf diese Konkurrenz so wenig Rücksichtgenommen hat. Die Stellung der

»Großen« ist durch die Verkehrspolitik unserer Stadtvertretung noch gestärkt
worden; namentlich durch den Zehnpfennigtarif. Dieser Tarif ist an sich ja

durchaus unlogisch. Er widerspricht der allgemein anerkannten Forderung, Leistung
nnd Gegenleistung müßten einander entsprechen. Logisch wäre ein Maximal-
tarif von zehn Pfennigen, der nach unten, je nach der Fahrstrecke, abgestuft
würde. Das ist einstweilen nicht zu erreichen; und so nehmenwir den Mangel
an Logik hin und freuen uns der Fahrpreisermäßigung,die eine allzu üppige
Dividendenwirthschaftder Straßenbahn hindert und der Berstadtlichung zu an-

nehmbarem Preis vorarbeitet. Der Zehnpfennigtarif ist außerdem aber eine starke

Waffe, mit der die Straßenbahn jede Konkurrenz niederschlagen kann. Der

Rückgangdes Omnibuswesens war unaufhaltsam; beschleunigtaber hat ihn doch
auch der Zehnpfennigtarif Wenn die Hochbahn mit einem solchenTarif auf
den Plan getreten wäre, dann wäre ihre Konkurrenz noch viel mehr zu fürchten
als heute, wo sichder Tarif zwischenzehn und fünfundzwanzigPfennigen abstuft.
Die Leitung der Großen Straßenbahn hat in ihrer finanziellen Kalkulation die

Konkurrenzder Hochbahn ziemlich stark bewerthet. Das war in gewissemSinn

auch berechtigt und auf alle Fälle sehr vorsichtig· Denn der Verkehr auf der

Hvchbahnwird nicht nur neu erwachendesVerkehrsbedürfnißbefriedigen, sondern
der Straßenbahn immerhin einen ansehnlichenTheil ihrer Kundschaft, wenn

man so sagen darf, entziehen· Allerdings darf man auchnicht vergessen,daß die

Straßenbahnein erheblichesVerkehrsquantum unbefriedigt läßt. Man denke

nnr an die Kalamität, die in den Mittagstunden und in einigen Abendstunden
der Verkehr durch die Leipziger Straße nach Osten und Westen täglichdurch-
zumachen hat. Wenn die an den Haltestellen Zurückbleibenden,deren Zahl durch
die bewilligtenAnhängewagenjetzt ja etwas verringert ist, die Untergrundbahn
benutzen, so wäre dadurch die Straßenbahn nicht geschädigt. Doch all diese
Massen bekommt die Hochbahngar nicht; Viele wollen nachden Vororten, Andere

find auf der Straßenbahn abonnirt und scheuen die doppelten Kosten. Auch
endet der Verkehr auf der Hochbahn vor zwölf Uhr nachts, so daß gerade das

24«
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große Geschäft auf den Nachtlinien der Straßenbahn ungeschmälerterhalten
bleibt. Immerhin aber ist die Hoch- und Untergrundbahn eine Konkurrenz,
die nicht zu verachten ist und die vielleichtnochmehr, als man jetzt anzunehmen
wagt, der Straßenbahn Abbruch thun wird.

Die wichtigsteFrage ist aber, ob, selbst bei sehr großemKonkurrenzsieg,
die Einnahmen des neuen Unternehmens den Erwartungen entsprechen werden.

Die Hochbahn sieht sehr schönaus, sie ist ein Wunderwerk moderner Technik;
doch ich glaube, auch hier wird-das Wort von Wilhelm Busch Wahrheit werden:

»Aber wenn die Kosten kommen, fühlen sie sich angstbeklommen.«Wie ist die

’pekuniäreVerfassung der Hochbahn? Die Aktiengesellschaftfür elektrischeHoch-
nnd Untergrundbahnen hat ein Aktienkapital von 20 und eine Obligationen-
schuld von vorläufig 1272 Millionen Mark. Dieses ganze Geld ist verbant. Das-

wird offen zugegeben. Da die Strecke der Hochbahn innerhalb des berliner

Weichbildes 10,1 Kilometer beträgt, so kommen etwa 3 Millionen Mark Anlage-
kosten auf den Kilometer. Nun wird aber in eingeweihten Kreisen behauptet,
schon jetzt seien mindestens 36 Millionen Mark verbaut. Die ursprünglichen
Baukosten waren auf 15 Millionen veranschlagt; für diesen Betrag übernahm
die Firma.Siemens 8r Halske die Bahn, mit der Bedingung, eine etwa ein-

tretende Ueberschreitungdes Baukapitals nur bis zu 5 Prozent der bezeichneten
Summe geltend zu machen. Dazu kamen nun aber noch die sehr hohen Kosten
des Grunderwerbs. Nimmt man an, daß wirklich, wie in der letzten General-

versammlung gesagt wurde, die Baukosten des Unternehmens nur auf 3272
Millionen Mark zu schätzenwaren, somüßtenmindestens 24 Millionen Menschen
im Jahr zu durchschnittlichzehn Pfennigen befördert werden, wenn die Unkosten
einigermaßengedecktwerden sollen. Zunächstist es fraglich, ob diese Zahl er-

reicht wird· Man hat die berliner Stadtbahn zum Vergleich herangezogen und

ausgerechnet, vor neun Jahren habe diese Bahn 2,14 millionen Menschen auf

den.Bahnkilometer befördert. Dieser Vergleich ist aber unzulässig. Denn ucan

sollte doch nicht vergessen, daß die Stadtbahn, als sie in den berliner Verkehr
eintrat, eine ganz geringe Konkurrenz vorfand. Sie konkurrirte mit Pferde-

bahnen, die sie an Schnelligkeit weit, weit hinter sich ließ. Sie revolutionirte

damals den ganzen berliner Verkehr nnd schuf thatsächlichvollkommen neue

-Verkehrsbedürfnisse.Außerdem waren die Linien der Pferdebahn viel kürzerals

die der Stadtbahn und die Straßenbahnleiterdachtendamals nochnichtdaran, einen

Zehnpfeunigtarif einzuführen;für manche lange Strecken gab es überhauptkeine

andere Verbindung als die Stadtbahn, die obendrein nochso ziemlichdas billigste

Verkehrsmittel war. Mit der jetzigen Verkehrsziffer auf der Stadtbahn wird

die Hochbahn sichüberhaupt nie vergleichen können, denn eine Riesenquote des

Stadtbahnverkehrs entfällt ja gerade auf die Verbindungen mit den Punkten,
wo die Hochbahn völlig versagt: auf den ganzen Vorortverkehr. Die Hochbahn
endet vor Treptow und vor dem Grunewald; ihr fehlt der Ausflugsverkehr.
Man hat ausgerechnet, daß die Große Berliner Straßenbahn auf den Linien

Zoolvgischer Garten-Treptow, Savignyplatz-Görlitzerbahnhof,Uhlandstraße-

Küstrinerplatzim Jahrev 1898 allein schon 25 Millionen Personen befördert hat
Diese Rechnung wäre stichhaltig, wenn die Hochbahn schon 1898 in Betrieb ge-

wesen wäre, nicht aber jetzt, wo die Straßenbahn auf diesen Strecken für zehn
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Pfennige befördert,während die Hochbahn in der dritten Klasse sichdafür fünf-
zehn Pfennige bezahlen läßt. Nur der Theil des Publikums, dem es auf die

möglichsteSchnelligkeit ankommt, wird das neue Verkehrsmittel benutzen. Allen-

falls wird der Zwischenverkehrinnerhalb der Zehnpfennigstreckenausgesuchtwerden-

Um aber zu beurtheilen, in welchemUmfang das Beispiel zum Vergleich heran-
gezogen werden kann, müßte man auch wissen, wie viele Abonnenten unter den

aus der Straßenbahn beförderten Personen waren; denn sie sind eben für die

Hochbahn verloren. Endlich wurde noch darauf hingewiesen, daß die Siemens

ä Halske-Linie (Behrenstraße-Treptow)allein 7 Millionen Fahrgäste im Jahr
aufzuweisen hat. Doch auch dieser Vergleich ist nicht maßgebend,denn hier
handelt es sichin den meisten Fällen um Durchgangspassagiere, die dahin wollten,

wohin die Hochbahnnicht fährt, nämlich nach Treptow. Außerdem hat die Hoch-
bahn keine so günstigeHaltestelle wie die in der Behrenstraße. Aber wir wollen

einmal annehmen, die Berechnung der Hochbahn sei richtig und sie würde schon
im ersten Jahr etwa 2272 Millionen Passagiere befördern. Um das Rechen-
exempel zu erleichtern, nehme ich sogar an, sie befördere rund 25 Millionen zu

zehn Pfennigen. Das macht eine Einnahme von 2,5 Millionen Mark. Davon

hat die Gesellschaft zunächstdie folgenden Lasten zu tragen: 33 000 Mark sind
an den Fiskus als Abgabe für die Benutzung fiskalischerGrundstückezu zahlen;
etwa 60 000 Mark werden die städtischenAbgaben betragen; 530 000 Mark sind
als 41J4prozentige Annuität für den Obligationendienst zu berücksichtigen,so

daß ungefähr 700 000 Mark von solchenAbgaben verschlungenwerden. Bleibt

eine Million, — unter derVoraussetzung, daßnichtschonsehr bald das Obligationen-
kapital erhöhtwird. Wenn nun eine vierprozentige Dividende auf das Aktien-

kapital, -in Summa 80 000 Mark, vertheilt werden soll, so bleibt eine Million

zur Deckung sämmtlicherVerwaltung- und Betriebs-kosten übrig. Damit kann

die Gesellschaft nicht auskommen. Bei der Großen Berliner Straßenbahn ent-

fielen auf rund 25 Millionen Betriebseinnahmen 15 Millionen Betriebsunkosten
Wenn wir also auch bei der Hochbahn die Unkosten aus 60 Prozent der Ein-

nahme berechnen,so wären in dem angeführtenBeispiel mindestens lljz Millionen

Unkosten zu rechnen. Dabei ist noch zu berücksichtigen,daß der kostspieligeBau

der Wagen in die bisherigen Baukosten noch nicht einbegriffen scheint, und ferner

zu bedenken, daß die — bei der Straßenbahn fehlende — Trennung in Wagen
dritter und zweiter Klasse den Betriebskoeffizienten erhöht. Wenn man durchaus
die Stadtbahu als Vergleichsobjektnehmen will, so muß man auch in Betracht
ziehen, daß die Stadtbahn ihr Anlagekapital nur mit 2 Prozent verzinst und

daß auch diese Verzinsung nur durch eine für sie sehr günstigeVerrechnung mit

anderen Staatsbahnlinien ermöglichtwird. Nun kommt für das erste Jahr die

Betriebsgarantie von Siemens 85 Halske in Betracht. Garantirt ist für dieses
Jahr eine vierprozentige Verzinsung der für die eigentliche Bahnanlage ver-

wendeten Kapitalien, wobei für Grunderwerb höchstens4 Millionen Mark in

Anrechnunggebracht werden können. Das ist aber nicht etwa gleichbedeutend
mit einer vierprozentigen Dividende, denn das Baukapital war eben geringer
als das jetzige Anlagekapital., Außerdem haften auf dem Unternehmen noch
1250 Genußscheinefür die Firma Siemens 85Halske, die einen Werth von

174 Millionen Mark repräsentiren. Für deren Belastung muß doch schließlich
Etwas in Reserve gestellt werden.



3 30 Die Zukunft.

Die Aktiengesellschaftfür Hoch- und Untergrundbahnen hat sehr geschickt
in der Presse das Tamtam zu schlagen verstanden. Wohl nicht nur, um die

Aufmerksamkeit der Berliner auf das neue Unternehmen zu lenken, sondern wahr-

scheinlichauch, um zu Aktienkäufen anzuregen Eine recht nette Kursfteigernng
konnte denn auchinszenirt werden. Nach meiner Ansichtaber werden die Aktionäre

ganz froh sein können, wenn sie mit der Betriebsgarantie von Siemens di Halske
diesmal 4 Prozent Dividende bekommen und wenn nach Jahresfrist nicht schon
eine Zusammenlegung der Aktien nothwendig wird. Plutus

F

Theater.

WochenFreiherr von Völkerlingk,aand. jur., hat eine Brochure gegen
«

den Zweikampfgeschrieben,den er, wie vor ihm Mancher, für einen

Rest veralteter Feudalsitte hält. Wir leben im Rechtsstaat, so ungefähr

sagt der jungeHerr, der sicher,seit er Couleurstudentwar, sehr viele liberale

Leitartikel gelesenhat, und müssenuns seiner Satzung fügen. Beleidigungen
gehörenvors Strafgericht; und wer gegen ein Gesetzsündigt,darf seinem ordent-

lichenRichter nichtentzogen werden. Solche Weisheit ward in den letzten Jahr-

zehntennichtgeradeselten auf den Markt gebracht.Dochder freiherrlicheRechts-
kandidat hat Glück: seine Brochure wird gedruckt,gelesenund eifrigbesprochen;
sogar der Namedes Verfassers,der unerkannt bleiben wollte, kommt schließlichans

Licht. Das ist nicht ganz angenehm. Denn erstens kämpftNorberts Vater

eben, als deutsch-konservativerKandidat, irgendwoin Ostelbien uni ein Reichs-

tags·mandat;zweitensmöchteder Duellfeind sichder Tochterdes hyperkonserva-
tiven Grafen Michael Kellinghausenverloben; und drittens will selbst der

liberalsteJunker nichtals carni. jur. oder Assessor sterben. Immerhin: Ruhm ist
eine schöneSache; und Norbert Freiherr von Völkerlingkist kein Kavalier wie

andere Kavaliere, sondern ein freier, stolzer und froher Adelsmenschmodernsten

Schlages. Von der Mutter hat ers nicht. Die ist sehr fromm und ein

Bischen boshaft; sie zieht sichgern gut an, sitzt im Vorstand christlicherWohl-

thätigkeitvereineund sonnt sich in der Gunst einer KöniglichenHoheit. Aber

der Vaters ist ein starkerGeist und der besteRedner einer Fraktion, die doch
über Jntelligenzenvom Kaliber Stolbergs und Levetzowszu verfügenhat. Und

noch stärker an Geist ist des Vaters Freundin, die Gräfin Beate von Kelling-
hausen. Eine sehr merkwürdigeFrau. Sie wird die Egeria der preußischen

konservativen Partei genannt· Jn ihrem Salon wird über die fraktionelle
Taktik entschieden,werden Gesetzentwürfeder Verbündeten Regirungen an-

genommen und abgelehnt. Also eine energischeDame, die dem Volk die
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Religion erhalten, dieLandwirthschaftschützen,demokratischeund sozialistische
Anniaßungniederzwingenwill? Nein. Für Zölle, Ursprungszeugnisseund

Handelsverträgeinteressirt sie sichgar nicht; und eben so wenigfür die heiligsten
Güter der Nation. Das Land der Griechensucht siemit der Seele, schwärmt

für das Recht der Leidenschaftund sehnt sich nach kraftvollen Persönlich-

keiten, die von keiner Tradition sich, vom Zwang keiner Sitte bändigenlassen.
Solcher Sehnsucht verheißtdas konservativeProgramm bekanntlichErfüllung;
wer auf Preußens starrem Boden ein neues Hellas schaffen, die Nazarener-
moral entthronen, von lastender Ueberlieferungdie Geister befreien will, Der

muß zur Fahne der Konservativen schwören. Das hat die kluge und schöne

Gräfin eingesehenund sich deshalb auf Die um Levetzowden bestimmenden

Einfluß gesichert. Die werden die Sache schon machen. Jn ihren Muße-

stunden hat sie den Sohn ihres Freundes zum Hellenen erzogen. Und dieser

Hellenehat nun eine Brochure gegen den Zweikampf geschrieben.
Frau Beate aber sorgt nicht nur für den Sohn, sondernauch für den

Vater. Den hat sie vor fünfzehnJahren in einem Kurort kennen gelernt.
Sie war eben wieder einmal vom Krankenbett ausgestandenund ging mit Ellen,

ihrem Töchterchen,spaziren. Das Kind wurde müde; die Mutter aber war noch

zu schwach,um es tragen zu können. Da kam ein stattlicherHerr des Weges,
nahm artig die weißeMütze vom Haupt, stellte sich als Richard Freiherrn
von Völkerlingkvor und bat um die Erlaubniß, die Kleine auf seinemArm

nach Hause bringen zu dürfen. Die ward ihm gewährt.Beate lernte Richard,
Richard Beate lieben ; und nach einer nicht allzu langen Anstandsfrist waren

zwei Ehen gebrochen. Natürlichwill die Frau den liebsten Mann auch in

Berlin nicht entbehren und lädt ihn ins gastlicheHaus ihres Eheherrn. Der

Freiherr aber hat Grundsätze. Er geht zwar zu Kellinghausens und drückt

die Hand des Mannes, dessenFrau er heimlichin unsauberen Absteigeqnartieren
umarmt. Als er nach ein paar Jahren aber mit dem Grafen Michael intimcr

gewordenist, hält ers für besser, den Sexualverkehrabzubrechen.Der Gräftn,

deren Verlangen noch nicht erlosch, behagt dieser Entschlußgar nicht; doch
der Freiherr bleibt standhaft, trotz Beates begehrendemBlick. Nur manchmal

noch wird, wie einst im Mai, von der Liebe geredetund, wenn Madame sehr
bittet, sogar Du gesagt; sonst geht Alles korrekt zu. Die beiden Männer

sind innig befreundet, die beiden Frauen kommen leidlich mit einander ans

und Richards Sohn wird Beates Tochter heimführen.Wäre Richard selbst
nur zufrieden!Die ostelbischeHellenin hat ihm in ihrem Hause das wärmste

Eckcheneingerichtetund liefert ihm täglichin Fülle, was er an ekstatifcherBe-

wunderung braucht. Dennoch leidet er. Erstens, weil feineFreundin herzkrank
ist; zweitens, weil er noch immer, nachzwölfJahren, die Entdeckungdes Ehe-
brnches fürchtet;drittens, weil er bei der letztenWahl keinen Sitz im Reichs-
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tag erobert hat. Gegen die Herzkrankheit ist nicht viel zu machen. Der

Ehebruch bleibt gewißauch künftigverborgen; und wird er enthüllt,dann

lacht das stolzePaar des ächtendenUrtheils und flieht die richtendeHeuchler-
gemeinschaft,— flieht vielleichtin den Tod, vielleichtins klüftigeGelände der

Deklassirten. Zu einem Mandat aber muß man dem armen Richard um jeden
Preis verhelfen. Unerschwinglichhoch, sollte man meinen, kann dieser Preis

nichtsein. MindestensvierzigWahlkreise sind der konservativenPartei in Preußen

sicher; einen davon wird die Fraktion ihrem besten Mann, einem allgemein
anerkannten politischenTalent, dem Stiefbruder eines leibhaftigen Staats-

sekretärs,dochwohl einräumenkönnen. Richard wartet, Beate wartet, vier

Jahre lang; die Fraktion rührt sichnicht. Da erbarmt sichdie Gräfin des

Freiherrn. Sacht verekelt sie dem lieben, bequemenGatten den Reichstag und

eines schönenTages erklärt der AbgeordneteGraf Kellinghausen, er werde sein
Mandat niederlegen, selbst die Agitation für die Erfatzwahl leiten undseinen
Freund Völkerlingkden Vertrauensmännern des Kreises dringend empfehlen.
Das hat mit ihrer häuslichenDiplomatie Frau Beate vollbracht. Eine sehr
merkwürdigeFrau. Eine Andere würde sich damit begnügen,daß der Herr,
mit dem sie die Ehe brach, der Busenfreund ihres arglosen Mannes geworden
ist und der Schwiegervaterihrer Tochter werden wird. Diese Edeldame schickt
ihren Michael auch noch in einen Wahlfeldzug für den Buhlen, der ihr so

lange schon den außerehclichenPflichttheil weigert. Eine echteHellenin.
Der Wahlkampf ist hart und Kellinghausenmuß sichiin Dienst des

Freundes rechtschaferquälen.Denn derAnhangdes sozialdemokratischenKandi:

daten ist größer,als man erwartet hatte. Und ein höllischgeschickterKerl

agitirt für den Rothen. Diese Wahl ist ganz verschiedenvon anderen Wahlen.
Sonst gestattet keine Fraktion den Verzicht auf ein zweifelhaftesMandat:

hier wird ein Wahlkreis, wo die Entscheidungan einem Haar hängt,math-
willig preisgegeben.Sonst leistet der Kandidat selbstdie Hauptarbeit-:hier reist
er vergnügt nach Berlin und läßt den Freund allein auf dem Schlachtfeld.
Sonst schickendie SozialdemokratenberühmteGenossen in den Kampf um

einen neuen Wahlkreis, der nicht ganz hoffnunglos scheint: hier besorgt für
sie ein Neuling die Agitation. Der Mann heißtMeixner und war früher

Privatfekretär bei Richard von Völkerlingk.Ein schwindsüchtigerFanatiker,
der seinen Nachfolgerim Dienst des Freiherrn, einen Predigtamtskandidaten,gern

ins proletarischeLagerhinüberziehenmöchte.Dochder Theologevertheidigtseinen

christlich-konservativenGlauben und beruft sich,da der Versucherdie Junker als

Zöllner und Sünder schmäht,auf Richard, seinen Herrn, dessensittlichem
Adel Jeder sichbeugenmüsse. Meixner grinst. Der? Auch so ein Edelster
der Nation! Der hat die Gräfin Kellinghausenseit Jahren zu seiner Maitresse

gemachtund läßt den Grafen jetzt hier für sichStimmen fangen. Beweise?
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Morgen sage ichs in der Volksversammlung,übermorgenstehtsin der Zeitung
und Sie werden sehen,Herr Pfarrer in spe, daßJhr keuscherRitter mir nicht

zu widersprechenwagt . . . GenosseMeixner will den Freiherrn nichtruiniren.

Das konnte er viel früher haben. Er will nur den gläubigenJüngling,
der nach ihm VölkerlingksSekretär gewordenist, zum Evangelium des Klassen-

kampfes bekehren. Er hat zweiBriese Beates, die den Ehebruchbündigbe-

weisen. Statt sie dem frommen Knecht vorzulegen und dessen einfältiges
Vertrauen so mit einem Hieb zu entwurzeln, läßt cr eine nicht mißzuver-

stehendeAndeutung des schlimmenSachverhaltes drucken, streichtdas Gedruckte

blau an und schicktes unter Kreuzband an sämmtlicheFührer der konser-
vativen Partei, an den Grafen und die Gräsin Kellinghausen,an den Frei-

herrn, die Freisrau und den cand. jur. Norbert von Völkerlingk.Am selben

Tage wird Richard mit knapper Mehrheit gewählt.
»

Die konservativenFührer steckendie Köpfezusammen. AergerlicheSache-
Wenns nur irgendwiezu vertuschenist! (KönnenMänner, die im politischenLeben

ergraut sind, im Ernst glauben, solcheSensation sei zu vertuschen?) Keiner

denkt daran, Bebel, Auer oder Singer aufzusuchenund zu sagen: »Hören
Sie mal, Herr Kollege,diese Art der Agitation geht doch über den Spaß;

Ihre Absichtkann nicht sein, aus Wuth über eine WahlniederlagezweiFami-

lien unglücklichzu machen.« Das würde wahrscheinlichhelfen. Die Rothen

halten auf Anstand. Vor ein paar Jahren hat eine leise Bitte einen sehr
verhaßtenkonservativenAbgeordnetenvor kompromittirenderBallhausnachrede
bewahrt. Der Parteivorstand hätte dem biederen Meixner gewißanheimgestellt,
seine Anklageschleunigzurückzunehmenoder aus der Genossenschaftzu schei-
den. Vielleicht wäre solcher Bittgang von der Egeria empfohlen worden.

Die aber weißnochnichts. Auf ihrem Schreibtischliegt die Kreuzbandsendung
uneröffnet. Und dieser Schreibtisch steht in einem Salon, den bei großen

Gesellschaftendie fremdesten Leute betreten. Ein Agrarier — die Sorte

achtetja nie die Besitzrechtedes Nächsten— nimmt das Blatt weg, um der

herzkrankenDame einstweilen wenigstens die Aufregung zu sparen; und der

Friede der Familie Kellinghausenscheintgerettet, als Michael lachenderzählt,
er habe alle aus dem WahlbezirkeingelaufenenDrucksachenins Feuer geworfen.

Doch das Unheil schreitet schnell. Frau von Völkerlingkbringt Beate das

Blatt und Norbert erwähnt, ohne zu ahnen, daß er ein Geheimnißaus-

plaudert, den Artikel in einer Duelldebatte, in die ihn der Graf gelockthat. Die

Bombe ist also geplatzt. Kellinghausenbleibt aber nochruhig. Der Kerl wird

ja widerrufen, wenn man ihm mit dem Strafgesetzdroht. Dieser sonderbarste
aller Sozialdemokratenfolgt auch wirklichder Aufforderung,sichbei dem Anwalt

des Grafen einzufindcn,erklärt dort aber, den Wahrheitbeweisführenzu wollen.

Nun wird die Sache ernst. Michael hält mit der Frau und dem Freunde
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Familienrath. »Kinder, seid Jhr auchnicht mal in Brieer unvorsichtiggewesen?«

Nein. »HabtJhr nicht am Ende mal über michgeschimpst?«»AberMichael!«
»Kann ichganz sichersein, daß in dem Prozeßnicht irgend was Unangenehmes
herauskommt? Dafür habe ich der Fraktion mein Ehrenwort verpfändet;gieb
mir Deins, Richard,damit ichfür alle Fälle gedecktbin und den Leuten mit gutem
Gewissengarantiren kann, daß die Sache nicht schiefgeht.« Schon hat der

« Freiherr den Schwur begonnen: »Ich gebeDir mein Ehrenwort, daß . . .« Da

verräth sich Beate. Und nun wird der geduldigeMichael endlichwild. Doch
auchdieser Graf ist nichtwie andere Grafen. Ein Zweikampfmit dem Ehebrecher
dünkt ihn unmöglichund er wäre rathlos, wenn ihm nicht rechtzeitignoch ein-

fiele, daß er einen Spezialisten für Ehrensachenin der Nähehat: Völkerlingk
junior. Der cand. jur. wird herbeigerufen,der Fall wird ihm, als ein

Problema, vorgetragen und hellenischeWeisheit fällt den Spruch: Der Ehe-
brecherhat sichselbst aus der Welt zu schaffen. Das wird Richard thun-
Rur morgen noch nicht. ·Denn morgen muß er im Reichstag über die Ehe-

scheidungreden und die christlicheSittlichkeit vor Anfechtungschützen.Das

verlangt die Fraktion, die offenbar keinen für diesen Gegenstandgeeigneteren
Redner hat als den vor drei Tagen Gewählten,den ein sozialdemokratischer
Redakteur des Ehebruchs überführenwill. Diese Konservativen sind gut ge-

drillt. Der Eine will den »Schänderseiner Hausehre«nicht vor die Waffe
fordern, weil er der Fraktion versprochen hat, keinen Skandal zu machen;
der Andere schiebtseinen Selbstmord auf, um die Fraktion nicht ohne Redner

zu lassen. Die Rede, der das Opfer solchen Aufschubes gebrachtwird, ist
freilich auch danach. Sie wird nachmittagsgehalten; denn vor Eins beginnen
die Reichstagssitzungennicht. Noch amsselben Nachmittag liest sie der Kaiser
und sagt: »Dasist der Mann, den ichbrauche«.GegenAbend wird Völkerlingk
dieses verheißendeWort von seinem Bruder, dem Staatssekretär,brühwarm

gemeldet.Und zur selbenStunde bringt ihm Meixner, dessenhartes Herz von der

Rede Zaubergewalt erweichtist, die verrätherischenBriefe ins Haus. Herr
Baron, sagt er, Prinzipien sind eine eiskalte Sache; aber ein Mann, der so
reden kann wie Sie, muß viel durchgemachthaben; auch wollte ich Ihnen
keine Unannehmlichkeitenbereiten, sondern nur Jhren Sekretär für uns kapern.
Zu den von der Rede Hingerissenengehörenferner: der Staatssekretär, die

Führer der Agrarier und der caud. jur. Richardhat als Sprecher der deutsch-
konservativenPartei über die Ehescheidungalso eine Rede gehalten, die erstens
den Kaiser, zweitens die Junker, drittens die Reichsbehörden,viertens einen

sozialdemokratischenFanatiker, fünftens einen jungen Hellenen zu höchster

Anerkennungbegeisternkonnte. Und ein solcherMann, der providentielleKanzler
des armen Reiches,soll nun sterben. Schade. Wenn er die Briefe vierundzwanzig
Stunden früherbekam, war er gerettet. Jetzt nützensie ihm nichtmehr.»Er kann
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sienur derFreundin nochvorlesen, die ihn in der Dämmerstundebesucht.Wirklich:

sie besuchtihn. Zwar könnte ihr Mann sie verfolgen und der Skandal, den

sie den Kindern ersparen möchte,unvermeidlichwerden; zwar hat Frau von

Völkerlingksie mit saftigen Verbalinjurien bewirthet, — thut nichts; Brate-

kommt. Und noch einmal wird, wie einst im Mai, von der Liebe geredet,
noch einmal Du gesagt, geweint und geküßt. Es war doch so schön·

Am nächstenTage soll Richard sterben, Beate das Haus ihres Mannes

für immer verlassen. Auf dem ostelbischenStammgut wird sie künftigleben.

Michael ist galant; er wird sie hinbegleitenund ihr für ein paar Monate

die Tochter lassen. Da es trotz Alledem aber ausfallen könnte, daß gleich
nach dem Erscheinen des verdächtigendenArtikels Richard gestorbenund Beate

aus Berlin verschwundenist, hat der Graf sicheine allerliebste Feicrlichkeitaus-

gedacht.Die Häupterder Partei werden mit den Brüdern Völkerlingkmorgen bei

ihm frühstücken.Die liebe Gattin wird mit am Tisch sitzen,Michael wird

eine Lobrede auf Richard, das neue M. d. R., halten und alle Gästewerden be-

schwörenkönnen,daß die Drei in größterHerzlichkeitmit einander verkehrthaben.
Dann darf selbst die bösesteZunge sichnicht mehr rühren. Der reizendePlan
wird ausgeführt. Kellinghausenhältseine Rede, Völkerlingkdankt in weichen

Brusttönen für alle Güte, die«er im Lan langer Jahre von dem Grafen
und der Gräfin empfangenhabe, und schließlichfühlt auchBeate den Drang,
sich rhetorisch zu erleichtern. Das Leben, sagt sie, ist und bleibt doch die

netteste, aiuusanteste Sache, die für uns Menschenbisher erfunden ward. Wenn

wir nur nicht so feigwären, so scheu vor Allem zurückwichen,was ein längst
veraltetes SittengesetzSünde nennt! Aber es wird nächstensschonbesserwerden,

hellenischer. . . Und so weiter. Die Herren vom Elferausschußder konser-

vativen Partei sind über diesen speech gar nicht erstaunt; sie kennen die

Ansichten ihrer Egeria ja nicht erst seit gestern. Sie wundern sichauchnicht«
als die schöneWirthin von einem Herzkrampfheimgesuchtwird und vom Tisch

aufstehenmuß. Das ist leider nichtsNeues. Madame wird schonwiederkommen

Nein. Sie kommt nicht wieder. Sie hat aus dem Sektglas am Frühstücks-

tischGift getrunken.Digitalis oder Strophanthus Keiner wirds merken. Jeder

wird glauben, das alte Leiden habe die Arme hingerafft. Und wenn sie heute

mittags stirbt, kann der Geliebte nicht abends sterben. Auch nicht morgen.

Vorläufigüberhauptnicht. Des Skandals wegen. Das hat sie ihrem Mann

ausführlichgeschrieben.Vor dem Frühstückgab sie ihm den Brief; nach dem

Frühstücksoll er ihn lesen. Jetzt ist es so weit. Michael ist sehr gerührt-
Richard, dem er den Brief vorliest, natürlichauch. Der Graf spricht zum

Freiherrn, der ihm die öffentlichenund die privaten Pflichten abnahm: Jch

gebe Dir Dein Wort zurück;Du brauchstDich nicht umzubringen. Ter

Freiherr dankt herzlich. Die beiden Männer sind fast versöhnt,werden in
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drei Tagen vielleichtan Beates Grab einander schluchzendumarmen. Richards
Sohn wird Michaels Tochter heirathen. Und die Herren vom Elferausschuß
werden zufrieden sein, da die fatale Sache so glimpflichabgegangenist.

Was ich hier, so ausführlich und ernst, wie ichs mit dem Aufwand
aller Nervenzuchtvermochte, erzählt habe, ist der Inhalt eines sünfaktigen
Dramas, das seit dem erstenFebruartageim berliner DeutschenTheater aufgeführt
wird. Titel: »Es lebe das Leben!« Verfasser: Hermann Sudermann. Die

Möbel, ,,elfenbeinfarbiglackirt, mit vergoldetenSchnitzereien«,hat die berliner

Firma Hermann Gerson, den Titel eine kleinere Literaturfirma aus Paris
gellefert; ein Buch von Harrh Alis heißt: Vive la viel Und wie schlechte
parifer Exportwaare siehtdas ganze Drama aus. Irgend ein Vorstadtsardou
könnte es ersonnen, ein nachleichtemProfit spähenderZwischenhändlerin Theater-
stoffen»für die deutscheBühne bearbeitet« haben. Wäre es so, hättenwirs mit

einem importirten und adaptirten Boulevardstückzu thun, dann brauchtenwir

uns über das Deutschland, das da vor unserem Augeentsteht,nicht zu wundern.

Dann wäre, wenigstensbis zum Ende des dritten Altes, fastAlles begreiflich.Bis

zu der Szene, wo der entartete Eouleurstudent von den beiden Familien-
vätern als arbiter angerufenwird. Das ginge auf einer französischenBühne
vierten Ranges. »Du bist die Jugend, die Reinheit; aus Dir spricht der

Genius unseres ritterlichen Volkes in unverkünsteltenNaturlauten.« Und so
weiter. Von da an hätteein Franzos, auch ein kleiner, dieSache wohl anders

gemacht. Vielleicht hätte die Gräfin dann zu den beiden Männern gesagt:
»IchhabeEuchBeide satt. Ihr denkt nur an Euer BischenEhre, habt nur Euer

politischesund gesellschaftlichesAnsehenim Sinn. FünfzehnIahre lang habe
ichauf eigenesLeben verzichtet,habe ich von früh bis spättäglichnur den einen

Wunschgehabt,Euer Behagenzu mehren,EuchKummer zu sparen,jedesStein-

chenaus Eurem Wegezu räumen. Dir, lieber Michael, habeicheine Stellung ge-

schaffen,die Du ohnemichnie erreichthättest.Für Dich,lieber Richard,habeichge-

zittertund gesorgt, Schmachund Schimpfaufmichgenommen; Dir binich,trotzdem
mein Blut nach Dir schrie,die entsagendeFreundin gebliebenund meine Hand hat
Dich ans Ziel Deiner Sehnsuchtgeführt.Ietzt, da ichzum erstenMal Eure Hilfe
brauche,laßt Ihr michim Stich, denkt Jhr blaublütigerRitter nur daran, wie

Ihr Euchretten, Euch vor Skandal schützenkönnt, und bergt Eure Feigheit
hinter einen vermodernden Ehrbegriff. Soll ich etwa glauben, Ihr hättetmich
während der langen Jahre, in denen ichmichdem Einen, der Andere sichmir

versagte, niemals betrogen, nie in heißerUmarmungEures FleischesBegehren
gestillt? Und weil ich that wie Ihr, ,— nein, nicht wie Ihr: weil ich dem

einen Mann, den ich liebte, nicht weigernkonnte, was ein Ungeliebtermeiner

ahnunglosen Iugend einst abgelistethatte, deshalb soll ich nun für immer

verworfen sein und aus der Menschengemeinschaftgestoßen?Macht, was Ihr
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wollt. Jch gehe. Jch habe genug von den Männern und ihrer laut an-

gepriesenenLiebe, die nur Egoismus, Eitelkeit, Ausbeutung ist. Jch will

leben; für mich; will meinen armen Glücksrestin Sicherheit bringen. Vjve

la. vie l« Das wäre wenigstenseffektoollundnichtganz uralt, nichtso gräßlichdes-jä-
vu gewesen.Dochdas Dramaist fürDeutschevon einem Deutschengeschrieben.Von

einem berühmtenHerrn, der dem berliner Goethebund vorsitzt, Manchen also

wohl als der berufene Vertreter hauptstädtischerIntelligenz geltenmuß. Und

in vielen Zeitungen,auch in »großen«,las man, die Ausführungdieses Dramas

sei »das Ereigniß,der Höhepunktder Saison« gewesen.
; . . In die Kindheit des Dramas führt die vom Theaterbetriebunserer

Tage Unbesriedigtenmanchmal ein holder Traum. Jn eine ferne Zeit, die

des VerständigstenVerstand nicht, die keine Methode dem gewandelten Auge
wiederaufbauen,die im Land der Träume der Blick nur zärtlichumfangen kann-

Da war die Ausführungeines Dramas ein Fest, ein Ereignißim Leben des

Volkes, das den Altagssorgen entlief, um der Stimme des Dichters zu

lauschen. Der durfte nicht flüstern,nicht ausgeklügelteGeschichtenerzählen,
nicht allzu weit von dem abgegrenztenBereich der Norm sein Gespinnst an-

knüpfen. Neben dem Weisen saß da der Einfältige, neben dem vornehmen
der schlichteMann;undJeder mußteaufhorchenddes Vorganges,des Bildes Sinn

erfassen, denn Jeder wollte an solchenFeiertagenEtwas nach Hause tragen.

Nicht ein vom Geistreichthumfein geschliffenesWort, nichtWitze noch flüch-

tigen Nervenreiz, sondern eine Mehrung des sittlichenBesitzes Die großen

Konflikte wurden da geschütztund gelöst. Des MenschenwillensRingen

gegen die Gottheit sah man, leidenschaftlichesAusbäumen gegen Vernunft-

gebote, den Kampf unbändigerPersönlichkeitwider Gemeinschaftzwang,er-

erbtes Recht, Familiensatzung und Staatsbedürfniß Ein Tribunal war die

Szene, wo über der Menschheit größteGegenständedie Entscheidung fiel,
das Verhältnißzu Göttern und Welt geordnet, der sittlicheWerth geprägt
wurde, nachaltem, festenGesetz-.Kein Dichterhätte,selbstder stärksteund keckste

nicht, je damals gewagt, neue Moral zu lehren und den Mitbürgern zu

sagen: Nicht länger sollt Jhr die Götter ehren, das Vaterland lieben,

Euresgleichenals Sklaven halten. Den Mißbrauchdurfte harter Geißel-

hieb treffen, doch nicht ehrwürdigenBrauch. Das Theaterspiel war nicht

Zeitvertreib und erst recht nicht Geschäft, sondern eine für den Bürger,
den Staat wichtigeAngelegenheitund der Staat konnte nicht dulden, daß

ein von ihm veranstaltetes Fest benutzt werde, um die Fundamente des Ge-

meinwefens zu lockern. Der einsame Denker, der nicht vom nächstenTag
die Wirkung erhoffte, durfte sichdas Ziel setzen, einem ganzen Volk neue-

Sittlichkeit und neuen Glauben zu bringen; der Dichter, der zu Tausenden

sprechen,den dunkelstenHirnen verständlichsein wollte, mußte sichdamit be-
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gnügeu, den sittlichenWerth nach der Sitte zu prägen und ahnen zu lassen,
wo zwischenSitte und Sittlichkeit von bedrängterMenschenschwächekeine Brücke

zu schlagenwar. Bermochte er Solches, schuf er Gestalten, deren Ringen
und Leiden deE Menschheit Sehnsucht, der Menschheit Kraft, der Menschheit
Grenzen Aller Auge, auch dem der an Geist Aermsten, enthüllte,dann jauchzte
das Volk und nahm den Eindruck eines Erlebnisses heim. Dann blieb das

Bild, mochtedie Kunst des Schöpfers veralten und nur dem von der Leiter

des Historismus her die Farben Beschnüffelndennochbewunderswerthscheinen,
durch die Jahrhunderte hin auch so diaphan, daß man die ganze Kultur einer

Zeit, einer Nation dahinter erkennen konnte. Seitdem hat das Theater sicheinen

Riesenraum im Alltagsleben der Völker erobert. Strebsame Leute, die im

Großhandelewig Commis, in der Literatur mühsäligfrohndende Kärrner

gebliebenwären, haben sichauf diesen Erwerbszweiggestürzt,der raschreifende

Frucht verhieß. Jn zwanzig, in dreißigSchauhäuserneiner Hauptstadtwird

jeden Abend gespielt, in hundert Zeitungen jeden Morgen vom Theater ge-

sprochen. Der Theatererfolg ist das GroßeLoos, das hunderttausend Mark

und mehr eintragen kann. Keiner will die Ziehng versäumen. Pünktlich
ist jeder Dichter jedesmal, wenn der Winter naht, mit seinem Werk fertig.
Alle Stücksorten werden angeboten. Sogar Weltanschauung ist zu haben
und Polterabendgeniesproduzirensichals Sitteubrecher und Bringer neuen, neu

glänzendenGlaubens. Das Homunkellebt dann ein paarAbende, im bestenFall
ein paar Monate und ist im Lenz wieder vergessen,wie die Hutform, die

Mäntelmode der vorigenSaison. Wohin entschwanddie Festzeitdes Dramas?

Nur einem winzigenBruchtheil des Volkes sind die Schauspielhäuseroffen
und das ganze Streben der Theatergeschäfisleute,Direktoren und Stücke-

schreiber,hat das einzigeZiel, die Zahlungfähigenbis auf den letzten Mann mit

allen Lockkünstenheranzuziehen·Business is business. Wer in solchem
Betrieb das meiste Geld verdient, ist der Held des Tages. Das meisteGeld

verdient Herr Hermann Sudermann. Also ist die Ausführungeines von ihm ge-

lieferten Terminstückesin der Hauptstadt des Deutschen Reiches ein »Er-

eigniß«.So herrlich weit haben wirs nun gebracht.
Diesmal hatten die zum Lob Gestimmten saure Arbeit. Den schlecht

in fünf lange Akte verpacktcn Leihbibliothekromankonnten sie beim besten
Willen nicht ein modernes Meisterwerk nennen. Die Kinderstubenpolitikhätten
sie hingeuommen. Sogar den konservativenHellenen, dem der Ausgang einer

Reichstagswahl»das Schicksal«ist, und den edlen sozialdemokratischenHehler,
der, trotzdem ihm eine Klage wegen Verleumdungdroht, seine einzigeWaffe
dein beredten Gegner ausliefert. Ueber schlimmereSünden hätteder Agrarier
weggeholfen,der das jeden liberalen Hörer erquickendeWort spricht: Wozu
sino wir dcr preußischeAdel,wenn der Staat uns nicht erhaltensoll?« Doch
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schon mit der Sittlichkeithapertees. Zwar hat der Freiherr seitJahren den Sexual:
verkehr mit der Frau des Freundes aufgegeben;immerhin setzter sichan den Tisch
des Betrogenen,hatihn eben als Wahlmacher gebrauchtund dann das Sakrament

der Ehe in pastoraler Rede vertheidigt.DerMannistnichtzu retten, namentlichnicht
in daneitungen, wo derDomänenpächterFalkenhagenein Wicht, ein Bube, ein

Schurke gescholtenwird. Selbst wenn Herr Falkenhagenin dem Prozeß,der mit

furchtbar harter Verurtheilung geendet hat, sichnicht wie ein-tapferer Gent-

lenian benommen hätte, stündeer wie eine Lichtgestaltneben dem jämmer-

lichen Streber Völkerlingk.Und die Psychologie,die Technik, diese nur auf
den Minuteneffekt bedachteLüderlichkeitlNein: wer nochein Bischen auf
seinen Ruf hielt, durfte ein Machwerknicht loben, das, wo man es anfaßt,

unter den Fingern zerbröckelt.So hießes denn» diesmal habe der Dichtereine

schwächereLeistunggeboten als sonst· Mehr ließ sichnach ,,Anna Karenina«

und »Effi Bries
« über diese alberne Ehebruchskomoediewirklich nicht sagen.

Herr Sudermann mag, als ers las, grimmiggelächelthaben.Neidische
Bande! Die Leute gönnen ihm seinen einträglichenRuhm eben nicht; so

lange er aufstieg, brüllten sie Beifall, jetzt, da er oben steht,möchtensie ihn

zu sichherunterzerren. Der Erfolg, sagt Bölkerlingksenior, ist ein Kreuz, an

das man genageltwird. Meinen Erfolg, möchteder Völkerlingkdichterfeinem

Publikum sagen,verzeihendiebellendenHunde mir nicht. So, wie ers schildert, soll
es im preußischenAdel nichtzugehen? Das muß er, der seitJahren in der Mark

ein Rittergut gepachtethat, am Ende doch besserwissen als das Gehudel da

unten, das mit Hochgeborenennie in Berührung kommt. Der sittlicheGe-

danke seines Dramas soll nicht frei, kühn, groß sein? Ruft Beate nicht dem

schwachenSchuldgenossenzu: X»Ichweiß von keiner Sünde, denn sichthat
das Beste, was ich aus meiner Natur heraus zu thun vermochte?«Das

ist hellenisch.Längftschonknabbert Herr Sudermann an dem Sündenbegriffder

Christensittlichkeitherum; sachtnur, denn Tantiemen sind nicht zu verachtenund

ein Censurverbot ist nur nützlich,wenn es wieder aufgehobenwird. Längft

hat er die Pflichtflinte des Bürgergardistenabgelegt und ist von Augiers

Bourgeoismoral zu dem Romantikerrecht der Leidenschaftrückgekehrt.Hie

Hellas und Goethebund!Freie Sittlichkeit ist für Madame Beate die Freiheit zu

außerehelichemGeschlechtsverkehr.Eine Frau, die den Mann betrügt,weil er ihre
Brunst nicht stillt, und ihre Tochter dem Sohn des Buhlen verlobt, »thut
das Beste, was sieaus ihrer Natur heraus zu thun vermochte«,und ist eine

Hellenin.Das verstehendie Dummköpfenicht.Und solcheHöhezu ermessen,muß

man, wie Spiegelberg,in die großeWelt gekommensein. Zum Glück aber hängt
das Schicksal der Firma Hermann Sudermann nicht mehr von dem Belieben

der Presseab. Diese Firma ist so berühmt,daßihrer Waare der Absatzstets sicher
ist. Den Inhaber hat es Schweißgekostet,diesen Rang zu erreichen. Ueberall
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ist er zu sehen, auf berliner und wiener Pressebällen,bei Redouten, Pre-
mieren, Bestattungen. Wenn die deutscheKunst bedroht wird, eilt er auf
die Schanze. Wenn ein paar Philosemiten Heines Grab schmücken,steht
er hinter dem Denkstein. Wenn die Pariser sich an der Kopie ihrer Dumas

und Sardou und an der VerhöhnungdeutscherGesellschaftzuständefreuen,
schreiendie Freunde des Waarenhauses über den Rhein, solcherErfolg sei
noch nicht dagewesen. Wer kontrolirt den Schwindel? Wer kümmert sich
darum, daß in Paris kein ernst zu nehmenderKritiker die Exportsiückeanders

als halb mit Erbarmensgelobthat? Wichtig ist nur, daß der Name Suder-

mann immer wieder der Menge ins Gedächtnißgehämmertwird. Dafür

sorgt die Klientenschaar. Dann mögen hämischeRezensenten getrost ihr
Müthchenkühlen:das Volk versteht seinen Dichter. Das Volk — das der

Hoffnungauf flüchtigenNervenreizfünf oder drei Mark opfernkann — gehtins

Theater. Und ist es nichtgleichwillig, dann ladet man die Vereine zu ermäßigtem
Preis in Schauspielhaus. Niemand merkts; und stand der Titel erst zwanzig-
mal auf dem Zettel, dann strömt die bourgeoiseMenge herbei. Es ist doch
ein Sudermann und das Ereignißder Saison. Man muß es gesehenhaben.

So war es immer, seit das Theater zum Geschäftgeworden ist, immer

wirds so bleiben und kein Wort wäre darüber zu sagen, wenn man sich ent-

schlösse,Herrn Sudermann endlich den Platz anzuweisen, der ihm gebührt.
Er ist kleiner als Kotzebue,unsolider als Jffland. Herr Hauptmann ist auf der

hastigenJagd nach dem Bretterglückmüde gewordenund sein letztesDrama,

»Der rothe Hahn«, war von entwaffnender, Mitleid weckender Armsäligkeit.

Doch dieser Dichter kann sicheines Tages erholen. An ihm hat HebbelsWort

sicherfüllt: »FlechtetKeinem den Lorberkranzzu groß; er fällt ihm sonst
als Strick um den Nacken.« Herr Hauptmann wird sich bescheiden,seinem

schmächtigen,feinen Talent Ruhe gönnen,seineKraft sorgsamvor Ueberspann-

ung hütenmüssen. Immerhin darf man, muß man mit ihm noch rechnen.

Selbst seine schwächstenStücke erfreuen durch eine gewisseSauberkeit der

literarischen Handwerksleistungund hinterlassenden Eindruck: hier gab ein

unklar nach hohen Zielen tastendes, durch das Gedröhnder Ruhmesposaune
über des VermögensGrenze hinausgetriebenes Wollen das Beste, was

es in diesemAugenblickgerade geben konnte. Nöthigerals solchePointillisten

sind dem Geschäftstheaterfreilichdie Sudermänner. Nur soll man sienichtin die

Literatur einschmuggeln,ihrMühen, stets in der Mode zu bleiben, nicht mit dem

Lorber krönen. Herr Sudermann hat den Geist eines Durchschnittsfeuilletonisten,

liefert Saisonstücke,die den Vielzuviclengefallen,und organisirt seineSiege mit

wundervoller Gewandtheit. So kam er zu Gewinn und ward gesegnet. Der Ruf

seinerFirma reichtjetztschonbis übers Weltmeer. Er ist vielleichtder berühmteste

Deutsche. Doch keine Sehnsuchtblickt heute noch hoffend auf ihn. M. H.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.


